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    Langsam, ganz langsam und sorgfältig nähert sich die halbgeöffnete Hand, hält an, bleibt einen Moment bewegungslos und verharrt wie ein Tiger in Lauerstellung, der sich mit äußerster Konzentration auf den Sprung vorbereitet. Plötzlich setzt sich die Hand wieder in Bewegung, aber jetzt so schnell, dass ihr das Auge nicht mehr folgen kann. Die Finger schließen sich zu einer Faust. Zu einer leeren Faust, denn die Fliege, der dieser Angriff gegolten hat, kreist in der Luft und bringt mit einem lauten Summen ihre Verärgerung zum Ausdruck. Doch, sei es aus Dummheit oder aus Tollkühnheit, das weiß man ja nie so genau, nach kurzer Zeit landet die Fliege wieder auf dem Schreibtisch und putzt sich manierlich, wie es sich für eine Fliege gehört, die Flügel. Und wieder streicht die halbgeöffnete Hand über die Tischplatte, noch langsamer, noch sorgfältiger, bis sie abermals blitzschnell zugreift und sich die Finger wieder zu einer leeren Faust schließen.


    Krummenacker fluchte. Nicht einmal eine Fliege konnte er fangen, geschweige denn einen Verbrecher. Philip Marlowe hätte sie bestimmt erwischt. Aber eben, er war nun einmal nicht Philip Marlowe, er war Hans Krummenacker, keine erfundene Romanfigur, sondern eine wirkliche lebendige Person aus Fleisch und Blut, ehemaliger Polizist, jetzt Privatdetektiv. Verärgert gab er die Jagd auf die Fliege auf, nicht ohne sie mit einem verächtlichen Blick zu bestrafen. Dann schaute er auf den Telefonapparat. Doch er konnte ihn noch so beschwörend anstarren, der gab keinen Laut von sich. Kein Mensch brauchte die Dienste der „Detektei Krummenacker“, wie es auf dem Schild neben seiner Tür geschrieben stand.


    Krummenacker dachte kurz zurück an die Zeit, als er im Polizeidienst gewesen war. Krummi war recht beliebt gewesen, vor allem sein bester Kollege, Samuel Koller, hatte es nicht begreifen können, als sein Kumpel den Dienst quittiert hatte. Doch Hans Krummenacker hatte aus verschiedenen Gründen genug vom Polizeidienst. Er reichte die Kündigung ein, erzählte etwas von neuen Herausforderungen und eröffnete die „Detektei Krummenacker“. Dass ihm eine beträchtliche Erbschaft diesen Schritt erst möglich gemacht hatte, behielt der frischgebackene Schnüffler für sich. Sie erlaubte ihm selbst bei schwacher Geschäftslage ein ziemlich gutes Auskommen. Zu den früheren Kollegen hatte er kaum Kontakt, dann und wann traf er Samuel Koller, aber meistens nicht freiwillig, sondern beruflich und selten zu beiderseitigem Vergnügen. Koller war die Karriereleiter hochgeklettert und nun Kommissar bei der Kriminalabteilung.


    Der Raum mit dem bescheidenen Schild an der Tür war eines von drei Zimmern von Krummenackers Wohnung. Wenn man Krummenacker in seinem Büro aufsuchen wollte, betrat man zuerst einen kleinen Vorraum, von dem aus drei Türen in verschiedene Zimmer führten. Auf zweien stand der Vermerk „Privat“, an der dritten wies ein Schild darauf hin, dass dies das Büro sei. Neben einem Klingelknopf stand die Aufforderung „Bitte läuten“. Das Zimmer, das Krummenacker als Büro diente, war sehr einfach eingerichtet und zeigte den Ordnungssinn seines Bewohners. Das größte Möbelstück, außer dem riesigen Aktenschrank, war der Schreibtisch, dahinter und davor je ein Stuhl. Auf dem Schreibtisch lag, neben dem Computer und dem stummen Telefonapparat, ein leicht zerfleddertes Heft mit Sudokus, genau parallel zur Tischkante. An der Wand hing ein Bild mit dem schönen Titel „Impressionen in Blau“. Krummenacker hatte es in einer schwachen Stunde einem befreundeten Maler abgekauft.


    Der Detektiv ging zum Fenster und schaute hinunter auf das rege Treiben in der Feldbergstraße. Es gefiel ihm sehr gut hier im Kleinbasel. Er liebte diese Mischung aus Menschen aller Art, Gewerbebetrieben, kleinen Läden und Restaurants.


    Ach ja, Restaurant. Sein Bauch meldete ihm, dass es so langsam gegen Mittag ging, also höchste Zeit, dem drohenden Magenknurren vorzubeugen. Auf dem Weg zur Tür umkreiste ihn wieder das ärgerliche Summen der Fliege. Reflexartig und ohne sich im Geringsten etwas dabei zu denken, griff er in die Luft, das Summen hörte auf, und Krummenacker spürte ein Kribbeln in der geschlossenen Hand. Er zögerte einen kurzen Moment, dachte dann, was sollʼs, und warf die Fliege wieder in die Luft. Dann verließ er sein Büro, schloss es sorgfältig ab, wandte sich im Flur nach links zu den Türen mit der Aufschrift „Privat“, versicherte sich, dass auch diese geschlossen waren, und ging hinunter ins Café Capri, das sich im Erdgeschoss des Hauses befand.


    Man konnte wahrlich nicht behaupten, dass das Lokal schön oder gar gemütlich war. Neonröhren warfen ein kaltes Licht auf das Mobiliar aus Kunststoff. An einer Wand hing ein Poster vom Colosseum, gegenüber rauchte der Vesuv. Hinter der Theke lauerte der Wirt, ein kleiner dicker Glatzkopf, auf Gäste, sein halbwüchsiger Sohn Gianni lehnte schläfrig und kaum sichtbar in einer Ecke an der Wand, eine dunkelhaarige junge Frau in Jeans stand einsatzbereit am Bierhahn.


    Krummenacker wandte sich an den Chef.


    „Tschau Ernesto. Ein Sandwich mit Salami und ein Bier.“


    „Tschau Hans, kommt sofort.“


    Der Wirt schnippte mit den Fingern. Gianni erwachte aus seinem Schläfchen, die junge Dame drehte am Bierhahnen, der Chef selber machte sich daran, ein Salami-Sandwich zuzubereiten. Bald stand beides auf dem Tisch. Krummenacker begann sein bescheidenes, aber wie immer sehr schmackhaftes Mahl zu verschlingen. Das Brot war knusprig, die Salami ausgezeichnet.


    Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht der einzige Gast war. In der Ecke neben dem Ausschank saßen zwei Männer. Sie aßen schweigend. Krummenacker beobachtete sie ganz gewohnheitsmäßig. Ihm fiel auf, dass ihre Blicke immer wieder durch das Lokal strichen und immer wieder am Wirt hängen blieben. Dieser machte sich einen Kaffee, und da er nichts zu tun hatte, ließ er sich bei Krummenacker nieder.


    „So, Ernesto, wie läuft die Bude?“


    Der Wirt machte eine weit ausholende Armbewegung.


    „Du siehst ja, Hochbetrieb.“


    Dem konnte Krummenacker nicht widersprechen, vor allem nicht, weil die beiden anderen Gäste aufstanden und das Lokal verließen. Und das ohne zu bezahlen, wie Krummenacker feststellen konnte. Jedenfalls hatte er nichts davon bemerkt. Als sie an seinem Tisch vorbei kamen, grinsten sie den Wirt an, und der lächelte ziemlich verhalten zurück.


    „Was für Komiker sind denn das?“


    „Ach, Verwandte. Cousins.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du hier Verwandte hast.“


    „Sie wohnen auch nicht in Basel, sie sind nur vorübergehend hier.“


    „Feriengäste also?“


    Der Wirt zögerte.


    „Nein, eigentlich nicht. Sie schauen sich nur um. Vielleicht werden sie dann einmal herkommen, wenn sie hier Arbeit gefunden haben.“


    „So ist das.“


    Die beiden plauderten ein bisschen, dann kamen tatsächlich doch noch Gäste. Eine Gruppe von etwa zehn Leuten verteilte sich auf drei Tische und weckte das Personal wieder auf aus seinem Dornröschenschlaf. Hinter dem Ausschank öffnete sich die Tür zur Küche, es erschien eine lange, dürre, weibliche Gestalt. Sie warf mit krächzender Stimme ein paar italienische Sätze in den Raum. Dann ließ sie einen funkelnden Blick durch das Lokal streifen, vom Wirt zu seinem Sohn, von der jungen Dame am Bierhahn zu Krummenacker, an dem er schließlich hängen blieb. Es war die Wirtin, mit dem bezeichnenden Namen Annabella. Der arme Teufel, dachte Krummenacker wieder einmal und nickte ihr strahlend zu.


    „Tschau Bella.“


    Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und verschwand wieder in der Küche.


    


    Nachdem Hans Krummenacker das Sandwich mit dem Bier hinuntergespült hatte, stopfte er seine Pfeife und verließ den gastlichen Ort. Auf der Straße setzte er sie in Brand, dann machte er sich auf den täglichen Verdauungsspaziergang. Er überquerte die Feldbergstraße, kaufte am Kiosk eine Zeitung und bog in die Hammerstraße ein. Wie jeden Tag ging er zur Claramatte, um dort, umgeben von spielenden Kindern und ihren Müttern und einigen Vätern, auf einer Parkbank unter einem schattigen Baum die regionale Tageszeitung zu lesen. Er verspürte leichten Ärger, als er feststellen musste, dass seine Lieblingsbank besetzt war. Der wuchs, als Krummenacker sehen musste, wer ihm seinen Platz weggenommen hatte. Es waren die beiden Typen aus dem Café Capri. Langsam schlenderte er an ihnen vorbei und betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Der eine war klein und kräftig und hatte einen völlig kahlen Schädel, der andere hatte dafür umso mehr Haare. Eine wilde schwarze Mähne bedeckte seinen schmalen Kopf, rechts und links von seinem Mund hingen die Enden eines mächtigen Schnurrbarts herunter. Täuschte sich Krummenacker, oder hatten die beiden bei seinem Erscheinen ihr Gespräch abgebrochen? Er ging weiter auf die Suche nach einer leeren Bank. Schließlich wurde er fündig, setzte sich, genoss die warme Frühlingssonne und las seine Zeitung. Als er nach einer Weile zu seiner Lieblingsbank hinüberblickte, stellte er fest, dass die beiden verschwunden waren.
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    Eine Stunde später saß der Privatdetektiv Hans Krummenacker wieder in seinem Büro. Die Fliege war nicht mehr vorhanden, es war totenstill. Plötzlich, wer hätte so etwas gedacht, läutete das Telefon. Krummenacker ließ es eine Weile klingeln, bis er antwortete.


    „Hallo Erika, bist du es?“


    „Gut kombiniert, Sherlock.“


    Das war tatsächlich eine äußerst überflüssige Frage. Doch die Gegenfrage war es nicht minder.


    „Hast du es streng?“


    „Ja, ja, es läuft einiges.“


    „Aber doch nicht etwas Gefährliches?“


    „Ach nein, überhaupt nicht. Nur ein bisschen Mafia, ein bisschen Mord und Totschlag, das Übliche halt.“


    Zuerst war es still in der Leitung, dann lachte Erika Broder schallend.


    „Ach, du Ärmster! Musst du wieder böse Männer jagen?“


    „Was heißt schon böse Männer. Böse Frauen gibt es auch jede Menge, und die sind meistens noch schlimmer.“


    „Du musst es ja wissen, du alter Casanova.“


    „Genau, aber mach dir trotzdem keine Sorgen. Du weißt ja, mir ist es am wohlsten, wenn ich es so richtig streng habe.“


    „Das ist ja gut so, ich bin beruhigt. Ich wollte dich nur an Mittwoch erinnern. Du hältst dir doch den Abend frei?“


    „Mittwoch? Was ist denn am Mittwoch?“


    „Aber Hans, jetzt tu nicht so. Am Mittwoch ist doch der Vierundzwanzigste.“


    „Und was ist daran besonders? Den gibt es jeden Monat.“


    „Natürlich. Aber diesen Monat ... Sag, willst du mich eigentlich verarschen?“


    „Aber nein, wie kommst du denn auf so etwas? Das fällt mir doch nicht einmal im Traum ein. Jetzt muss ich aber abbrechen, du weißt, die Arbeit. Übrigens, ich freue mich auf den Mittwoch.“


    Nach dem Gespräch schaute Krummenacker eine ganze Weile auf das Telefon. Er dachte an seine Erika und fragte sich, was sie wohl wieder im Schilde führe. Es gäbe eine Überraschung, hatte sie gesagt. Plötzlich wurde er aus seiner kleinen Träumerei gerissen. Es klingelte. Aber nicht das Telefon, nein, es war tatsächlich die Klingel an der Bürotür. Blitzartig verschwand das Sudokuheft in der Schreibtischschublade und fand seinen Ruheplatz neben einer Pistole, die nichts dagegen hatte, dass sie ein bisschen Gesellschaft bekam, die ihr langweiliges Dasein etwas auflockern konnte. Hans Krummenacker legte einen Schreibblock bereit, nahm das Telefon in die Hand, wartete einen Moment und drückte dann auf den Knopf, der die Tür zu seinem Heiligtum öffnete. Er hörte, wie sie aufging, schaute aber nicht hin, sondern sprach in den Hörer.


    „Also gut, sobald ich noch mehr weiß, melde ich mich wieder bei Ihnen. Versprochen. Natürlich habe ich etwas herausgefunden, eine ganze Menge sogar, aber wie gesagt, noch ein bisschen Geduld, ja gut, bis dann. Auf Wiedersehen.“


    Erst jetzt hob er seinen Blick. Vor ihm stand eine Frau mittleren Alters und mittlerer Größe. Sie steckte in einem sehr eleganten grauen Hosenanzug und trug eine dünn umrandete Brille. Ihre dunklen Haare waren streng nach hinten gekämmt, ihr schmaler Mund war diskret geschminkt, gerade so stark, dass man ihn sehen konnte, und er stand wie ein kurzer dünner Strich in ihrem strengen, farblosen Gesicht mit der kleinen spitzen Nase unter den matten Augen. Sie schaute sich im Büro um, einen kurzen Moment blieb ihr Blick an den „Impressionen in Blau“ hängen, und auf ihrer Nase erschienen ganz feine Fältchen. Sie schien nicht unbedingt begeistert zu sein über das, was sie sah. Schließlich begann sie zu sprechen, wobei sich ihr Mund kaum bewegte.


    „Bin ich hier richtig?“


    „Es kommt drauf an, was Sie wollen.“


    „Den Inhaber der Detektei Krummenacker.“


    „Der sitzt vor Ihnen. Was kann ich für Sie tun?“


    Die Dame zögerte ein bisschen. Sie hatte sich vermutlich sowohl die Geschäftsräume der Detektei als auch deren Inhaber anders vorgestellt.


    „Ich habe einen Auftrag.“


    Das war nun wirklich nichts Alltägliches für Hans Krummenacker. Natürlich erhielt er von Zeit zu Zeit Aufträge, aber man konnte nicht behaupten, er sei überbeschäftigt. Er ließ sich seine freudige Überraschung nicht anmerken und zeigte auf den leeren Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“


    Die Besucherin setzte sich auf die vordere Stuhlkante. Offensichtlich befürchtete sie, ihr eleganter Anzug könnte schmutzig werden. Krummenacker ließ sie einen Moment warten, bis er sich nach dem möglichen Auftrag erkundigte.


    „Um was geht es denn?“


    „Es geht um meinen Mann.“


    Die Art, wie sie das sagte, ließ Krummenacker nichts Gutes ahnen. Es sah nach der Art Aufträge aus, die er gar nicht liebte.


    Die Frau bestätigte seine Befürchtungen.


    „Ich vermute, er hat ein Verhältnis.“


    Hans Krummenacker überlegte. Er war zwar ein Schnüffler, doch er schnüffelte nicht gern im Privatleben von untreuen Ehemännern herum. Er konnte es sich auch leisten, auf das Geschäft zu verzichten. Schließlich fand er jedoch, er könne sich die Sache ja einmal anhören.


    „Darf ich wissen, wer Sie sind?“


    Die Dame sah fast etwas beleidigt aus, als ob sie überrascht wäre, dass es jemanden gab, der sie nicht kannte.


    „Natürlich, verzeihen Sie“, sagte sie dann, „Moosbach, Rosa Moosbach.“


    Irgendwo im Hinterkopf des Detektivs läutete ein ganz kleines Glöcklein. Moosbach, Moosbach, den Namen kannte er doch, ja, natürlich!


    „Moosbach? Ist Ihr Mann Oliver Moosbach, der Anwalt?“


    Krummenacker kannte ihn zwar nicht persönlich, hatte aber schon einiges von ihm gehört. Moosbach war stadtbekannt. Er hatte sich als Spezialist für aussichtslose Fälle einen Namen gemacht. Außerdem verteidigte er oft sogenannte kleine Leute, was ihm bei einigen den Ruf als Menschenfreund einbrachte. Andere, die ihn aus verschiedenen Gründen nicht mochten – und von denen gab es einige –, bezeichneten ihn als Winkeladvokat. Jedenfalls schien da wirklich ein fetter Auftrag drin zu sein. Krummenackers anfängliche Skrupel schmolzen dahin. Aber noch war er nicht ganz überzeugt, bis ihm Rosa Moosbach schließlich die letzten Zweifel nahm. Sie räusperte sich und kam zur Sache.


    „Wie sind Ihre Bedingungen?“


    Krummenacker war noch nicht ganz sicher, ob er den Auftrag übernehmen sollte. Er verlangte einen unverschämten Preis mit der Erwartung, die Sache habe sich erledigt. Doch nachdem Rosa Moosbach den Preis ohne mit einer Wimper zu zucken akzeptiert hatte, war für ihn der Fall klar.


    „Ihr Mann hat also ein Verhältnis?“


    „Genau das müssen Sie herausfinden. Ich vermute es.“


    „Und warum vermuten Sie das?“


    „Eine Frau merkt das.“


    „Nun, wenn ich den Fall übernehmen soll, muss ich schon mehr wissen. Ich muss Ihnen auch einige persönliche Fragen stellen.“


    „Selbstverständlich, nur zu.“


    „Also. Woran haben Sie es denn gemerkt? Gibt es bestimmte Anzeichen für Ihre Vermutung?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Aber was bringt Sie denn auf diese Idee? Hat er Sie vernachlässigt?“


    „Im Gegenteil.“


    „Im Gegenteil? Wie muss ich das verstehen?“


    „So, wie ich es sagte. Im Gegenteil. Aber eigentlich geht Sie das doch gar nichts an. Sie müssen Beweise finden für sein Verhältnis, und sonst nichts. Ich engagiere Sie als Detektiv, nicht als Beichtvater.“


    Sie kniff ihren schmalen Mund noch mehr zusammen.


    „So ist es. Aber ich pflege gründlich zu arbeiten, und deshalb sind die Hintergründe und Zusammenhänge wichtig für mich.“


    Ihre Augen nahmen einen stechenden Ausdruck an und schienen ihn zu durchbohren. Krummenacker kam sich vor wie vor einem Röntgenapparat. Schließlich schien sie einigermaßen zufrieden zu sein mit dem, was sie sah.


    „Unser Gespräch ist doch vertraulich?“


    „Selbstverständlich. Es gilt die Schweigepflicht.“


    „Also gut. Seit einiger Zeit ist er äußerst liebenswürdig zu mir und sorgt sich rührend um mich. Er hat auch angefangen, mir kleine Geschenke zu machen. Gestern hat er sogar Blumen gebracht, einen riesigen Strauß roter Rosen.“


    Krummenacker sah sie prüfend an. „Aber es soll doch vorkommen, dass Männer ihre Frauen verwöhnen, und es kommt auch vor, dass sie ihnen Geschenke machen und sogar Blumen bringen.“


    „Natürlich kommt das vor, aber nicht bei meinem Mann.“


    Rosa Moosbach sah sich im Zimmer um, als ob sie befürchte, es würde noch jemand zuhören. Dann gab sie sich einen Ruck. Sie beugte sich so weit vor, dass Krummenacker erwartete, sie würde jeden Augenblick von der Stuhlkante kippen.


    „Mein Mann war mir gegenüber immer ein richtiges Ekel. Ich merkte bald, dass er mich nicht aus Liebe geheiratet hatte, sondern weil er dadurch in das Anwaltsbüro meines Vaters eintreten und es dann nach seinem Tod übernehmen konnte. Aus mir hat er sich nie etwas gemacht. Ich vermutete bald, dass er immer wieder da und dort seine kleinen Liebschaften hatte. Ich kann zwar nicht sagen, dass mir das nichts ausmachte, aber ich fand mich damit ab. Zwischen uns lief ja sowieso nichts."


    Nach diesem Gefühlsausbruch lehnte sich Rosa Moosbach zurück und kniff wieder die Lippen zusammen, als ob sie damit zeigen wollte, dass sie jetzt genug gesagt hatte und ihre Vertraulichkeit Krummenacker gegenüber fast bereute. Er wollte aber noch mehr wissen.


    „Sie sprachen von Liebschaften, die Ihr Mann hatte. Kennen Sie jemanden?“


    „Natürlich nicht. Das heißt, einmal war vermutlich etwas Größeres, aber nein, das war nur ein Gerücht, nichts dahinter.“


    „Sie haben also keine Ahnung, wer zu den Glücklichen gehörte?“


    Rosa Moosbachs Mund wurde noch schmaler.


    „Glückliche ist gut. Sie verfügen offenbar über einen sehr eigenen Humor. Ihr Glück war jeweils von sehr kurzer Dauer.“


    „Und jetzt ist es anders?“


    „Ja, jetzt ist es anders. Es scheint sich um eine feste Beziehung zu handeln.“


    „Das stört Sie natürlich mehr als seine früheren Geplänkel. Das kann ich verstehen.“


    „Nein, so ist es nicht. Es stört mich keineswegs, ich bin sogar froh.“


    Hans Krummenacker begann an seinem Verstand zu zweifeln. Nein, eigentlich nicht an seinem.


    „Ich habe doch Ihren Auftrag richtig verstanden? Ich soll Beweise finden, dass Ihr Mann ein Verhältnis hat? Obwohl es Ihnen nichts ausmacht?“


    Fast mitleidig schaute ihn Rosa Moosbach an.


    „Genau so ist es.“


    Ein Weilchen war es still. Dann flüchtete sich Krummenacker in Routinefragen.


    „Haben Sie ein Bild Ihres Mannes? Ein Foto vielleicht?“


    Frau Moosbach schien erstaunt zu sein, dass es jemanden gab, der nicht wusste, wie ihr Mann aussah. Doch sie musste damit gerechnet haben, denn sie zog tatsächlich eine Fotografie aus ihrer Handtasche. Sie zeigte einen leicht angegrauten, attraktiven Mann in den späten Fünfzigern. Es war Oliver Moosbach, wie Krummenacker zweifelsfrei feststellen konnte. Natürlich wusste er, wie der Advokat aussah.


    „Sie haben auch dieses Mal keine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?“


    „So ist es.“


    „Wissen Sie, wo er sich mit einer Geliebten treffen könnte?“


    „Keine Ahnung.“


    Krummenacker unterdrückte einen Seufzer und fragte etwas Einfacheres: „Wie ist seine Autonummer?“


    Sie sagte es ihm und fügte hinzu, es sei ein schwarzer BMW.


    „Ich weiß wirklich nicht, wo sich mein Mann an den Abenden herumtreibt. Ich weiß nur, dass er ein Workaholic sein muss, er macht nämlich sehr häufig Überstunden. So sagt er. “


    „Gibt es irgendetwas, das auf einen bestimmten Ort hinweist? Hotelrechnungen etwa?“


    „Ich pflege nicht seine Taschen zu durchsuchen. Aber wir haben ein kleines Häuschen auf dem Blauen, auf der Bergmatte, nicht weit oberhalb des Restaurants. Er zieht sich oft dorthin zurück, wenn er sich auf einen schwierigen Auftritt vor Gericht vorbereitet. Es liegt abseits und eignet sich gut als ruhiger Arbeitsort. Oder als Liebesnest.“


    „Wunderbar, da haben wir doch schon etwas. Sind Sie selber auch schon dort gewesen?“


    „Mit meinem Mann war ich ein paarmal dort, aber selten. Es ist sein Refugium.“


    „Sie sind nie unangemeldet aufgetaucht, vielleicht um ihn zu überraschen?“


    Fast entrüstet sah sie ihn an.


    „So etwas liegt mir nicht, das wäre mir peinlich. Und außerdem brauche ich einen Zeugen. Darum bin ich bei Ihnen.“


    „Ich verstehe. Wo genau liegt dieses Häuschen? Können Sie mir die Adresse geben?“


    Sie schrieb ihm die Adresse auf.


    „Und das Büro Ihres Mannes?“


    „Ist an der Baumgasse. Das bekannte Anwaltsbüro Moosbach“, fügte sie mit einem leicht süffisanten Lächeln hinzu.


    „Und Ihre Adresse?“


    „Kastanienrain 14.“


    Mehr war im Moment nicht zu sagen. Sie erledigten das Geschäftliche und verabschiedeten sich von einander. Bevor Rosa Moosbach verschwand, wandte sich Krummenacker noch einmal an sie.


    „Frau Moosbach, noch eine kleine Frage. Es gibt mehrere Detekteien in der Stadt, warum sind Sie zu mir gekommen?“


    „Sie wurden mir empfohlen.“


    „Mich hat jemand empfohlen? Darf ich wissen, wer das ist?“


    „Ich habe einen guten Bekannten bei der Polizei. Er wollte natürlich den Auftrag nicht annehmen, das sei nichts für die Polizei, es sei ja nichts passiert, außerdem gehe das die Mordkommission nichts an. So sind diese großen Helfer! Es muss immer etwas passieren, bis sie sich bewegen. Aber immerhin, er verwies mich an Sie. Sie seien der Beste.“


    Rosa Moosbach schloss die Tür hinter sich und konnte darum den offenen Mund des Inhabers und einzigen Mitarbeiters der Detektei Krummenacker nicht sehen.
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    Seit mehr als zwei Stunden saß Hans Krummenacker in seinem alten Opel. Um halb fünf war er zum ersten Mal durch die Baumgasse gefahren, vorbei an dem schwarzen BMW, der auf einem privaten Platz stand und dessen Nummernschild ihm verriet, dass Oliver Moosbach sein stolzer Besitzer war. Seither war er auf der Suche nach einem strategisch günstigen Parkplatz. Das war offenbar schwieriger als im Lotto einen Sechser zu haben. Krummenacker kreiste wie ein Mäusebussard, allerdings nicht in luftigen Höhen, sondern auf der vom Abendverkehr gepeinigten Erde. Da geschah etwas, das den hartgesottenen Sünder Hans Krummenacker beinahe gläubig werden und ihn mit dem Gedanken spielen ließ, vielleicht seine Lunge wieder einmal der muffigen und weihrauchgeschwängerten Kirchenluft auszusetzen. Ein Wunder war geschehen! Beim fünften Kreisen entdeckte er einen freien Parkplatz, nur etwa zehn Meter vom BMW entfernt. Moosbach war also noch in seiner Kanzlei. Krummenacker hoffte nun inständig, dass die Geschichte mit den Überstunden erfunden war, sonst konnte es für ihn ein ziemlich langer und trister Abend werden. Immerhin wurde er gut bezahlt.


    Doch das Schicksal meinte es gnädig mit ihm. Um halb sieben öffnete sich die mit Schnitzereien versehene hölzerne Tür, und Oliver Moosbach trat heraus. Er blickte kurz nach links und rechts, öffnete von der Treppe aus die Verriegelung seines Wagens und stieg ein. Nicht ohne noch einmal die Straße hinauf- und hinuntergeblickt zu haben. Dann fuhr er davon. Hans Krummenacker hinterher.


    Die Reise ging auf die andere Seite des Rheins. Kleinbasel, dachte Krummenacker, doch er täuschte sich. Moosbach fuhr weiter, am Badischen Bahnhof vorbei nach Riehen. Auch das war nicht sein Endziel, er überquerte die Landesgrenze nach Deutschland, und im Zentrum von Lörrach hielt er endlich an. Es gelang Krummenacker, in sicherem Abstand zu parken und Moosbach zu Fuß zu folgen. Der schaute sich wiederholt um und verschwand schließlich in einem Restaurant namens „Akropolis“. Nicht schlecht, dachte Krummenacker, er war froh, dass er die Spesen in Rechnung stellen konnte, und betrat einige Minuten nach Moosbach das Restaurant.


    Das Lokal war etwas düster. Dunkelbraune Stühle standen um dunkelbraune Tische, an den Wänden täuschten dunkelbraune Holzbogen vor, man blicke hinaus in eine griechische Landschaft. Vielmehr in verschiedene Landschaften, denn in jedem der dunklen Bögen war ein anderes idyllisches Motiv an die Wand gemalt. Da war eine alte Windmühle, nebenan ein Fischerboot, im nächsten eine weiße Kapelle. Krummenacker entdeckte Oliver Moosbach ganz hinten in einer Ecke an einem Zweiertisch. Ein Kellner kümmerte sich bereits um ihn.


    Er setzte sich drei Tische nebenan und harrte der Dinge, die da zweifellos kommen sollten. Und sie kamen sehr bald. Die wenigen Gäste im Lokal hörten plötzlich auf zu essen, die Gespräche wurden abgebrochen, und alle starrten zur Tür. Auch Krummenacker blickte dorthin, und was er sah, ließ ihn beinahe schwindlig werden. Die Frau, die eingetreten war, brachte auch beim abgebrühten Krummenacker das Blut zum Stocken. Sie hatte genau die Figur, und ihre Rundungen waren so perfekt verteilt, wie sie Krummenacker nur in seinen kühnsten Träumen ab und zu erlebte. Die hohen Absätze ließen ihre Beine noch länger scheinen, die ein kurzer lederner Rock großzügig zur Betrachtung freigab. Ihr Gesicht, dem ein kleiner Fleck auf der linken Wange nichts anhaben konnte, war von hinreißender Schönheit, umrahmt von einer blonden Mähne, die wie ein Schleier um ihren Kopf wehte, als sie sich mit einer energischen Bewegung im Restaurant umsah. Sie nickte kurz, als sie ihr Ziel erblickt hatte, und schritt zügig weiter bis an den Tisch von Moosbach. Der erhob sich höflich, rückte ihr den Stuhl zurecht, und die beiden setzten sich. Ein Kellner eilte mit Windeseile herbei und überreichte ihnen mit feierlichem Gesicht in Leder gebundene Speisekarten.


    Krummenacker frohlockte. Der Fall war bereits gelöst. Er musste nur noch feststellen, wer die Dame war, ein Kinderspiel. Dann einen Bericht an die werte Gattin, und das war’s. So einfach war es noch nie gewesen, so schnell war es noch nie gegangen. Eigentlich viel zu rasch, wenn er an die Tagessätze dachte, die ihm nun entgingen. Gut, dachte er, vorläufig kann ich noch auf Spesen leben. Die beiden gedenken hier zu speisen, das kann ich auch. Wenn ihr wüsstet, wer mir das Essen bezahlt! Krummenacker bestellte fröhlich drauflos, ohne auch nur den leisesten Schimmer davon zu haben, was da auf ihn zukam. Er machte sich nämlich einen Sport daraus, nicht auf die deutsche Übersetzung zu schauen. Als Vorspeise nahm er Eliopites, die sich als Olivenpastetchen entpuppten, als Hauptgang Kotopoulo psito sto fourno, was der Name für ein knuspriges Hähnchen war, und, damit er wenigstens etwas bekam, von dem er eine gewisse Ahnung hatte, was es sein könnte, bestellte er zum Dessert griechisches Vanilleeis.


    Während des Essens spitzte er seine Ohren und versuchte, etwas von der Unterhaltung am Moosbachtisch mitzubekommen. Sie sprachen aber zu leise, er verstand nichts. Immerhin konnte er feststellen, dass die Dame eine sehr angenehme, melodische Stimme hatte. Erstaunlicherweise war der Ton sehr ruhig und sachlich, es hörte sich gar nicht nach dem Turteln eines verliebten Pärchens an. Das einzige einigermaßen Bemerkenswerte ereignete sich beim Nachtisch. Aus den Augenwinkeln konnte Krummenacker sehen, dass die Schönheit ihrem Tischpartner ein Blatt Papier hinlegte. Der warf einen Blick darauf, nickte zufrieden und steckte es ein.


    Nach dem ausgezeichneten Essen bezahlte Krummenacker, ließ sich eine Quittung geben, verließ das Restaurant und setzte sich in seinen Wagen. Er musste nicht lange warten, bald kamen die beiden heraus. Sie gaben sich die Hand, dann trennten sie sich. Moosbach ging zu seinem Wagen, stieg ein und brauste davon. Seine Begleiterin wandte sich um, schritt an Krummenacker vorbei und stieg hinter ihm in einen roten Mazda, der ebenfalls ein Schweizer Kennzeichen hatte. Auch sie fuhr los, an Krummenacker vorbei. Den packte wieder der Jagdeifer, und er hängte sich an den Wagen der Dame. Er hielt den nötigen Abstand ein und achtete sorgfältig darauf, nicht aufzufallen. Das war für ihn natürlich kein Problem, er war ja kein Anfänger. Trotz dieser großen Erfahrung bemerkte er das Auto nicht, das wiederum ihm folgte. Er war zu sehr auf die Dame fixiert. Die Fahrt ging in Richtung Schweiz, über den Zoll und endete in Riehen in der Tulpenstraße. Das schöne Jagdopfer fuhr in eine kleine Nebenstraße. Krummenacker benutzte einen der vielen freien Parkplätze, blieb im Wagen sitzen und wartete. Er hatte richtig spekuliert. Nach kurzer Zeit kam die Dame wieder zurück in die Tulpenstraße und die Straße entlang. Plötzlich verschwand sie fast sprungartig in einem Hauseingang. Ein kleines dunkles Auto fuhr langsam an ihnen vorbei. Als es verschwunden war, trat die Dame aus ihrem Versteck hervor, ging ein paar Häuser weiter, stöckelte zu einer Haustür und drückte auf einen Klingelknopf. Die Tür öffnete sich, die Frau verschwand. Das Haus sah recht gediegen aus. Vornehm, vornehm, dachte Krummenacker. Er merkte sich die Hausnummer, 36, und fuhr nach Hause.


    


    Wäre Hans Krummenacker statt der attraktiven Dame dem Anwalt gefolgt, hätte er feststellen können, dass dieser nicht im Geringsten im Sinne hatte, jetzt schon nach Hause zu fahren. Glücklich, dass er den ungeliebten Auftrag so schnell losgeworden war, trank er im „Capri“ einen Schlummerbecher. Als er die Treppe in seine Wohnung hinaufstieg, beschlich ihn das unbestimmte Gefühl, dass er etwas übersehen hätte, irgendetwas war seltsam gewesen. Es kam ihm aber nicht in den Sinn, was es sein konnte. Zufrieden mit seinem Tagewerk legte er sich ins Bett, und bald versank er in den Schlaf des Gerechten.
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    Am nächsten Morgen erwachte Hans Krummenacker etwas spät, aber bestens ausgeruht. Er ging hinunter ins „Capri“. Vom Wirt war nichts zu sehen. Der Sohn saß in einer Ecke und blätterte in einer Zeitung. Hinter der Theke stand die dürre Wirtin und blickte ihn fast feindselig an. Als der Sohn den Kaffee gebracht hatte und sich ohne Gruß sofort wieder in seine Ecke verziehen wollte, hielt ihn Krummenacker am Arm zurück.


    „Guten Tag, Gianni. Gut geschlafen?“


    „Mm.“


    „Warum machst du denn so ein saures Gesicht?“


    „Mach ich doch nicht.“


    „Machst du aber. Übrigens, wo ist dein Vater? Sonst ist er doch immer da. Hat er heute seinen freien Tag?“


    Gianni sah unsicher zu seiner Mutter. Die verzog keine Miene und blickte starr vor sich hin. Der Junge wandte sich wieder seinem Gast zu.


    „Es ist ihm nicht wohl. Er ist noch im Bett.“


    Krummenacker wunderte sich. Er hatte noch nie erlebt, dass Ernesto nicht in seinem Lokal war. Es musste sich um ein großes Unwohlsein handeln. Er ließ sich aber sein Erstaunen nicht anmerken.


    „Dann sag ihm einen schönen Gruß. Und gute Besserung.“


    Im Büro machte er sich daran, den Fall Moosbach abzuschließen. Er setzte sich an den Computer und stellte fest, wem der Mazda gehörte. Die Besitzerin hieß Paula Hodler. Ihre Adresse war allerdings eine kleine Überraschung. Die Dame wohnte nicht in Riehen, sondern in Birsfelden. Interessant. Er dachte nochmals an den Abend zurück, und jetzt kam ihm plötzlich in den Sinn, was ihn bei dem illustren Paar gestört hatte. Es war der Kuss. Das heißt, das Fehlen eines Kusses. Nichts von Küsschen, Küsschen, weder bei der Begrüßung noch beim Abschied.


    Es gab jetzt doch einige Dinge, die seine Hirnzellen aktivierten. Eine Frau aus besseren Kreisen, leicht verbittert, wünschte sich, dass ihr Mann ein Verhältnis hatte, wie man so schön sagt. Ihr Mann, ein stadtbekannter Anwalt, traf sich jenseits der deutschen Grenze mit einer äußerst attraktiven Dame. Die Dame kehrte allein in die Schweiz zurück, ging aber offenbar nicht nach Hause. Die wichtigste Feststellung jedoch, die er machen musste, war die Tatsache, dass er keinen Tabak mehr hatte. Er nutzte die Gelegenheit zu einem kleinen Bummel durch Kleinbasel. An der Rebgasse deckte er sich mit Tabak ein und spazierte gemächlich in seine Denkerhöhle zurück.


    Schon im Flur der Wohnung fiel ihm etwas auf. Es hing ein ganz feiner Duft in der Luft, nur ein winziger Hauch, aber seine feine Spürnase hatte es sofort mit Erstaunen wahrgenommen. Sein Erstaunen wurde noch beträchtlich größer, als er die Tür zum Büro geöffnet hatte. Dass sie nicht abgeschlossen war, bemerkte er gar nicht, denn seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem Anblick in Anspruch genommen, der sich ihm in seinem Büro bot. Im Stuhl vor seinem Schreibtisch saß eine Frau. Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn herausfordernd an. Ihre langen blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug einen weiten grünen Pullover, verwaschene enge Jeans, und ihre Füße steckten in weißen Turnschuhen. Aus ihrem ziemlich bleichen Gesicht blickten zwei helle Augen spöttisch auf Krummis offenen Mund. Der brauchte lange, bis er sich so weit erholt hatte, dass er ihn wieder zum Sprechen verwenden konnte.


    „Wie sind denn Sie hereingekommen?“


    „Durch die Tür natürlich, Sie haben sie ja freundlicherweise offen gelassen.“


    Der Klang ihrer Stimme ließ Hans Krummenacker aufhorchen, und sein Erstaunen wurde noch größer. Er betrachtete die Besucherin mit prüfendem Blick. Irgendwoher kannte er sie. Plötzlich fiel es ihm ein. Vor ihm saß die geheimnisvolle Schöne aus dem „Akropolis“. Nur war ihre Erscheinung jetzt weit weniger aufregend als am Abend zuvor. Aber der kleine braune Fleck auf ihrer linken Wange zerstreute seine letzten Zweifel. Es war Paula Hodler. Er versuchte, seiner Stimme einen scharfen Ton zu verleihen.


    „Wer sind Sie?“


    Die Besucherin konterte mit einem weit schärferen Ton.


    „Das möchten Sie wohl gerne wissen! Finden Sie es doch selber heraus, das scheint ja Ihr Beruf zu sein. Haben Sie mich darum gestern verfolgt?“


    Krummenacker konnte beim besten Willen seine Verblüffung nicht verbergen.


    „Sie haben mich auf dem Heimweg verfolgt, und das so stümperhaft, dass es einem Blinden aufgefallen wäre. Ich frage Sie gar nicht, warum, Sie würden es mir doch nicht verraten. Aber eines sage ich Ihnen: Was ich mache und wer ich bin, geht Sie einen Dreck an. Sollten Sie noch einmal hinter mir herschnüffeln, aus welchem Grund auch immer, lasse ich meine Beziehungen spielen. Dann können Sie den Privatschnüffler vergessen.“


    Damit stand sie auf und ging zur Tür. Als Krummi aus seiner Betäubung erwachte, war sie verschwunden. Nur ihr Duft reizte seine empfindliche Nase. Es sah ganz nach einem Sieg der geheimnisvollen Schönen aus, die allerdings heute nicht mehr ganz so schön aussah, geheimnisvoll war sie aber für Krummenacker mehr denn je. Ihr Sieg hingegen war höchstens ein kleiner Etappensieg, denn ihr Besuch und ihr Auftreten hatten die Neugier des Schnüfflers nur noch gesteigert. Was glaubte diese Göre bloß? So ging man mit Hans Krummenacker nicht um. Und warum kam sie zu ihm und drohte ihm? Da war doch etwas faul, nicht nur im Staate Dänemark. Warte nur, Paula Hodler, ich komme dir schon noch auf die Sprünge. Jetzt war es jedenfalls für Hans Krummenacker klar: Der Fall Moosbach war noch nicht abgeschlossen.


    


    Beim einfachen Mittagessen im „Capri“ war Ernesto wieder auf seinem Posten. Aber Krummenacker hätte ihn fast nicht erkannt, so verändert sah er aus. Er trug einen weißen Turban. Sein linkes Auge war geschwollen und schillerte in allen Regenbogenfarben.


    „Was ist denn mit dir passiert?“


    Ernesto warf einen Blick zu den beiden Typen, die wieder in ihrer Ecke saßen, einen zweiten Blick zur Küchentüre, wo aber niemand zu sehen war.


    „Nichts Besonderes.“


    „Nichts Besonderes? Komm, Ernesto, das glaubst du ja selber nicht. Wer hat dich so zugerichtet?“


    „Niemand hat mich zugerichtet. Ich bin ausgerutscht. Der Küchenboden, immer feucht.“


    Mit dieser nicht sehr umfangreichen und, wie Krummenacker fand, auch nicht sonderlich originellen Erklärung zog sich der offensichtlich malträtierte Wirt hinter die Theke zurück und war nicht mehr zu sprechen. Die beiden Cousins grinsten wieder. Gianni brachte ihm ein frisches Bier.


    „Sag mal, Gianni, wo ist denn die Schönheit, die sonst am Bierhahn steht?“


    „Die Diana? Die arbeitet nicht mehr bei uns.“


    „Hat sie gekündigt?“


    „Nein, sie war nur vorübergehend da. Sie war als Aushilfe angestellt.“


    Gianni verzog sich wieder hinter die Theke und leistete seinem Vater schweigend Gesellschaft. Damit schien das Thema abgeschlossen zu sein.


    Hans Krummenacker begab sich auf seinen Verdauungsspaziergang. Den weiteren Nachmittag verbrachte er mit einer Arbeit, die er schon lange hätte machen müssen, die er aber immer wieder vor sich hergeschoben hatte. Er füllte endlich seine Steuererklärung aus. Das lenkte ihn von seinem aktuellen Fall ab und von der Tatsache, dass er sich bis jetzt nicht übermäßig mit Ruhm bedeckt hatte. Nach kurzem Nachdenken hatte er davon abgesehen, seine Klientin anzurufen, um sie über seine bisherigen Feststellungen zu informieren. Das Ganze war doch noch sehr vage für einen Bericht. Und heute kam nichts Weiteres dazu, denn heute hatte er etwas anderes vor. Hans Krummenacker sehnte sich, obwohl er es nie zugegeben hätte, ziemlich heftig nach seiner Freundin. Schön, morgen Abend waren sie zusammen, da konnten noch so viele betrogene Gattinnen, untreue Ehemänner, blaue Augen und geheimnisvolle Schönheiten herumschwirren.


    Das Läuten des Telefons schreckte ihn auf.


    „Was haben Sie herausgefunden?“


    Krummenacker wusste sofort, wer es war. Er räusperte sich.


    „Noch nichts Endgültiges.“


    „Was soll das heißen? Kommen Sie voran oder nicht?“


    „Natürlich komme ich voran. Ich will nur ganz sicher sein. Sie wollen ja bestimmt nicht Vermutungen, sondern Beweise.“


    „Das allerdings. Übrigens, gestern Abend war er wieder einmal nicht zu Hause. Er tauchte erst spät nach Mitternacht auf. Ich nehme an, Sie sind ihm gefolgt.“


    „Selbstverständlich bin ich ihm gefolgt.“


    „Und?“


    Krummenacker atmete tief durch. Falls kein „Verhältnis“ festzustellen war, wie sich seine Kundin ausdrückte, hatte er nicht die Absicht, sie über alle nächtlichen Schritte zu informieren. Sie hatte ihn beauftragt, ihren Mann einer Liebschaft zu überführen, und nichts anderes. Warum wohl?


    „Frau Moosbach, falls Ihr Mann ein Verhältnis hat, wie Sie sagen, würden Sie sich dann scheiden lassen?“


    „Das wäre doch ein guter Grund, oder nicht?“


    „Und Ihr Mann wäre dabei der Schuldige.“


    Da keine Antwort kam, beschloss Krummenacker, das Zwiegespräch zu beenden.


    „Sobald die Sache sicher ist, erstatte ich Ihnen selbstverständlich Bericht. Jetzt verzeihen Sie bitte, ich bin sehr beschäftigt, ich habe noch andere Fälle.“


    „Das freut mich für Sie. Übrigens, den heutigen Abend verbringt mein Mann mit mir, Sie haben also frei. Morgen übrigens auch.“


    Dann beendete Rosa Moosbach das Telefongespräch so knapp, wie sie es begonnen hatte.


    


    Am Abend musste Hans Krummenacker also nicht auf die Jagd gehen, er hatte frei, wie es ihm seine charmante Klientin angekündigt hatte. Er benutzte die Gelegenheit, wieder einmal einen Abend in einem Kino zu verbringen. Nach dem Film, der nicht im Geringsten so spannend war wie angekündigt, ging er auf ein Bier in die Bar des Hotels „Aurora“. Eigentlich war dieses Lokal etwas zu vornehm für seinen Geschmack und auch ziemlich teuer, doch Krummenacker kannte den Barkeeper aus früheren Zeiten und ging immer mal wieder für ein Bier bei ihm vorbei.


    Die Bar war recht groß. Im gedämpften Licht waren lederne Polstergruppen zu erkennen, nur wenige waren besetzt, neben dem Eingang war die riesige Theke. Warum muss es hier immer so düster sein, dachte Krummenacker und schwang sich auf einen Barstuhl. Der Barkeeper, ein älterer recht umfangreicher Mann mit einem vollständig kahlen Schädel, begrüßte ihn freundlich.


    „So, Krummi, schon lange nicht mehr gesehen. Immer auf der Jagd?“


    „Heute nicht, Freddy, heute nicht. Ich habe einen freien Abend.“


    „Glücklicher Mensch, das hätte ich auch gerne. Aber du als Selbständiger kannst deine Zeit einteilen. Ich armer Angestellter habe keine Wahl.“


    „Wenn ich Zeit hätte, würde ich dich bemitleiden.“


    Nach dem zweiten Bier kam Krummenacker eine Idee. Er hatte schon oft vom großen Bekanntenkreis und von der Verschwiegenheit des Kellners profitieren können.


    „Sag mal, Freddy, ich habe zwar, wie gesagt, einen freien Abend. Aber trotzdem, wenn wir schon so schön miteinander plaudern: Sagt dir der Name Oliver Moosbach etwas?“


    Freddy schnalzte mit der Zunge, schaute sich im Lokal um und stellte fest, dass niemand in der Nähe war, der zuhören könnte.


    „Vielleicht.“


    „Na, Freddy, komm schon.“


    Der Barmann schaute wieder um sich.


    „Es gibt einen Anwalt, der so heißt.“


    „Den meine ich. Kennst du ihn?“


    „Nun, wer kennt den nicht?“


    Freddy holte ein Tuch und begann Gläser auszureiben. Krummenacker schaute ihm eine Weile zu.


    „Natürlich kennt man den. Aber es könnte doch sein, dass du ihn etwas näher kennst. War er noch nie hier?“


    „Ich rede nicht gern über Gäste.“


    „Sehr gut, das wäre also geklärt, er ist ein Gast. Es ist eine Ehre für dich, dass ein so angesehener und erfolgreicher Anwalt bei dir verkehrt.“


    Freddy hängte das Gläsertuch an einen Haken und beugte sich über die Theke.


    „Erfolgreich und angesehen, du sagst es.“


    Freddy sagte das in einem Ton, der Krummenacker weiterbohren ließ.


    „Erfolgreich bei den Frauen?“


    „Das sagt man, aber ich weiß nichts Genaues.“


    „Ich wäre auch mit Ungenauem zufrieden. Du hast ihn nie in Begleitung gesehen?“


    Krummenacker erhielt keine Antwort. Seine Auskunftsperson wurde stumm wie ein Fisch und blieb es.


    Auf dem Heimweg beschäftigten ihn einige Gedanken. Der ehrenwerte Herr Moosbach ging ihm nicht aus dem Kopf, morgen wollte er den Herrn besuchen. Außerdem war er sicher, dass Freddy eindeutig mehr wusste, als er zugab. Da war bestimmt noch einiges zu holen.


    Zu Hause in der Feldbergstraße erwartete ihn eine kleine Überraschung. Beim Restaurant Capri im Erdgeschoss war eine Scheibe eingeschlagen. Gianni war damit beschäftigt, die Scherben aufzuwischen. Als er Krummenacker erblickte, lächelte er etwas verlegen und vertiefte sich dann wieder in seine Putzarbeit.


    „Was ist denn hier passiert?“


    Gianni blickte kurz auf und wischte dann weiter.


    „Ach, nichts Besonderes. Es hat gewindet, und das Fenster war offen.“


    Als Hans Krummenacker im Bett lag, ging ihm die Sache mit der Fensterscheibe noch einmal durch den Kopf. Zwei Dinge waren ihm aufgefallen. Erstens hatte es nicht gewindet, und zweitens hatte Gianni die Scherben auf der Straße aufgewischt, nicht im Lokal.
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    Am nächsten Morgen erwachte Hans Krummenacker spät. Er blieb noch eine Weile mit geschlossenen Augen im Bett liegen, bis ihn das Telefon endgültig weckte. Die wohl bekannte äußerst angenehme Stimme ließ ihn den schrillen Ton des Telefons vergessen. Entspannt lag er da und ließ sich zum Geburtstag gratulieren.


    „Und denke dran, heute Abend, da gibt es nichts zu jagen, da bleibe ich auf deinen Fersen. Man hat ja nur einmal Geburtstag im Jahr.“


    „Das stimmt, aber die Abstände zwischen den Geburtstagen werden immer kürzer. Bald stoße ich an die Schallgrenze.“


    „Schallgrenze? Du gehst doch erst gegen die Fünfzig.“


    „Eben, genau das meine ich.“


    „Du bist schon jetzt ein alter Brummbär, da musst du nicht warten, bis du fünfzig bist. Jetzt will ich dich aber nicht von der Arbeit abhalten, auch ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Denk daran, um 18 Uhr hole ich dich ab. Pünktlich.“


    „Um 18 Uhr? Klar! Aber was soll das werden?“


    „Überraschung! Und ziehe eine anständige Hose an, und einen Kittel.“


    


    Der Tag zeigte sich von der allerschönsten Seite. Ein blauer Himmel wölbte sich über der Stadt, es war angenehm warm. Richtiges Geburtstagswetter, dachte Hans Krummenacker. Wie schön wäre es jetzt in den Bergen oder an einem See. Doch nichts von all dem, der Privatdetektiv Krummenacker war im Einsatz. Den einzigen Berg, den er sah, war ein Berg Wäsche, der schon längere Zeit darauf wartete, gewaschen zu werden, und das einzige Gewässer, das er zu Gesicht bekam, war der Rhein, als er über die Johanniterbrücke fuhr. Jetzt saß er in seinem alten Opel in der Baumgasse. Auf dem Beifahrersitz lag eine Thermoskanne mit Kaffee, um den Hals hatte er einen Feldstecher hängen, in der Hand hielt er einen Fotoapparat. Genau so, wie sich Klein Moritz einen Privatdetektiv vorstellt, dachte er grinsend.


    Gegen halb neun Uhr war der schwarze BMW angerollt, Oliver Moosbach war ausgestiegen und im Gebäude verschwunden. Seither hatten vereinzelte Personen das Haus betreten oder verlassen, es war aber nichts Auffälliges dabei. Es waren schließlich verschiedene Büros im Gebäude. Krummenacker ließ seinem Jagdopfer etwas Zeit, dann griff er zu seinem Handy und wählte die Nummer der Kanzlei Moosbach. Eine warme und sehr sympathische weibliche Stimme meldete sich. Krummenacker war etwas erstaunt, er hatte eigentlich eine kühle geschäftliche Stimme erwartet. Das hätte seiner Meinung nach besser zu einem Typ wie Moosbach gepasst. Die warme, sympathische Stimme teilte ihm freundlich mit, der Herr Doktor sei nicht zu sprechen. Doch, er sei schon hier, aber in einer Besprechung. Nein, sie habe keine Ahnung, wie lang das dauere. Ob es dringend sei, wollte sie wissen. Nein, nein, er rufe später wieder an.


    Oliver Moosbach war also in seinem Büro und hatte eine Besprechung. Da blieb Krummenacker nichts anderes übrig als zu warten. Es geschah den ganzen Vormittag nichts, abgesehen vielleicht von dem dunkel gekleideten Chinesen, der um zehn Uhr das Gebäude verlassen hatte. Er eilte an Krummenackers Wagen vorbei die Baumgasse hinunter.


    Gegen Mittag bewegte sich endlich etwas. Moosbach erschien in Begleitung einer gutaussehenden Dame. Das musste die sympathische Stimme sein. Die beiden gingen die Baumgasse hinauf. Krummenacker folgte ihnen über den Münsterplatz bis zum Restaurant Rollerhof, wo die beiden verschwanden. Auch Krummenacker verschwand, allerdings im etwas einfacheren Capri.


    Nach dem Mittagessen im Capri inklusive dem bösen Blick der Wirtin, dem einfältigen Grinsen der Cousins in ihrer Ecke, dem obligaten Spaziergang zur Claramatte und dem Mittagsschläfchen saß Hans Krummenacker wieder in seinem Büro und dachte nach. Dann nahm er wieder einmal den Computer zu Hilfe. Es wäre doch interessant zu wissen, wer in dem Mehrfamilienhaus in Riehen wohnt, in das die geheimnisvolle Schöne verschwunden war. Im elektronischen Telefonbuch waren sechs Adressen, vier davon gehörten offensichtlich Ehepaaren, bei zwei Adressen war nur ein Name eingetragen. Krummenacker notierte die Adressen und legte das Papier in eine leere Mappe, schrieb auf den Deckel „OM“ und legte das nicht sehr umfangreiche Dossier in die Schublade.


    


    Punkt 18 Uhr ertönte die Türglocke. Hans Krummenacker war schon seit langem bereit. Er war frisch rasiert und trug die beste Hose, die er in seinem Kleiderschrank gefunden hatte. Erika küsste ihn und staunte.


    „Du siehst ja direkt zivilisiert aus. Komm, los geht's, Fahrt ins Blaue.“


    Sie führte ihn hinunter auf die Feldbergstraße. Dort hatte sie ihren kleinen Wagen geparkt. Die beiden stiegen ein, Krummenacker voller Spannung. Er hatte wirklich keine Ahnung, wohin es gehen könnte. Erika fuhr mit ihm zuerst kreuz und quer durch die Stadt, dann steuerte sie in einem nahe gelegenen Dorf auf das Schlosshotel zu. Hans Krummenacker war verblüfft. Er hatte zwar erwartet, dass ihn Erika mit etwas ganz Besonderem überraschen würde, aber dass sie ihn an einen solch vornehmen Ort führte, darauf wäre er wirklich nie gekommen. Erika stellte ihren bescheidenen kleinen Wagen neben einem silbernen Mercedes ab.


    „Da hat mein Kleiner einen vornehmen Nachbarn, hoffentlich vertragen sie sich“, meinte sie, als sie ausgestiegen waren.


    Das alte Schloss hatte in seinem langen Leben schon manche bauliche Veränderung erleben müssen. Vor einigen Jahren war es zu einem Hotel umgebaut worden. In den oberen Stockwerken waren die Gästezimmer für Leute, die gerne in gediegenem Rahmen nächtigen wollten. Im Erdgeschoss war ein erstklassiges Restaurant, eine beliebte Adresse für Feinschmecker. Zum Eingang des Schlosshotels führte eine imposante Treppe, die auf einer Terrasse endete. Diese Terrasse war heute sehr belebt, eine Gruppe von etwa zwanzig Personen tummelte sich darauf, ein Stimmengewirr erfüllte die Luft. An der Hausmauer war ein riesiges Büfett aufgebaut mit süßen Leckereien aller Art und Farben, die Krummenacker das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Daneben standen Tische mit Getränken. Eine Gruppe von Kellnern in weißen Jacken und weißen Handschuhen versorgte die Gäste mit dem Gewünschten.


    Krummenacker und Erika gingen an den Leuten vorbei zum Restaurant, wo Erika einen Tisch reserviert hatte. Zum großen Erstaunen von Krummenacker rief jemand aus der Gruppe ihren Namen und kam auf sie zu.


    „Hallo Frau Broder, auch unterwegs?“


    Ein kleiner Mann mit einem völlig kahlen, kugelrunden Schädel und einer dicken Brille schüttelte ihre Hand. Als sie sich endlich wieder aus seinem Griff hatte befreien können, stellte sie ihm Krummenacker vor. Seine Stimme klang wie das Piepsen eines Vogels, aber nicht eines Singvogels.


    „Freut mich, sehr angenehm. Gratuliere, Sie haben eine tolle Partnerin. Frau Broder, nehmen Sie auch ein Gläschen? Sicher, sicher, und Ihr Begleiter bestimmt auch. Wir sind leider bereits beim Dessert, aber ein Stückchen Kuchen könnten Sie bei Ihrem Figürchen, oder nein, vermutlich haben Sie noch ein gutes Essen vor sich, und ich will Ihnen nicht den Appetit verderben, ha, ha. Aber ein Glas Champagner als Apero wäre doch schön. Nur zu, man muss die Feste feiern, wie sie fallen, nicht wahr. Man kommt nicht mehr jünger dazu, ha, ha.“


    Auf seinen Wink brachte einer der Kellner, blutjung und sichtlich aufgeregt, zwei Gläser mit Champagner. Die beiden Gläser wären ihm fast vom Tablett gerutscht. Der Kahlkopf rief einen großen, ziemlich dicken Mann mit abstehenden Ohren, der sich ständig den Schweiß aus seinem roten Gesicht wischte.


    „Komm, Sebastian, darf ich dir die schönste Frau unserer schönen Gemeinde vorstellen? Das ist Frau Broder, und das Herr Krummenberger. Das ist Regierungsrat Brandt, falls Sie ihn noch nicht kennen sollten. Aber auf den Plakaten ist er ja nicht zu übersehen, er hängt überall, ha, ha.“


    „Acker.“


    „Wie bitte?“


    „Acker, nicht Berger. Krummenacker.“


    „Ach so, ja, Sie sind mir aber ein Witzbold, ha.“


    Endlich stießen die vier Leute miteinander an.


    Als der Gastgeber, denn um den handelte es sich offensichtlich, sich von ihnen abwandte und mit jemand anderem zu plaudern begann, machten sich die beiden erneut auf den Weg zum Restaurant. Krummenacker war froh, dass er dieser Nervensäge entrinnen konnte. Da erwartete ihn die zweite große Überraschung des Tages. Am Rande der Terrasse stand ein Paar, das er mittlerweile nur zu gut kannte, besonders die Frau, seine Auftraggeberin. Sie würdigte ihn keines Blickes, als er an ihr vorbei ging.


    Erika und das Geburtstagskind setzten sich an den Tisch.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Krummenacker. „Und was ist das für ein komischer Vogel, dieser Kahlkopf? Steht der auf dich? Ich habe gar nicht gewusst, dass ein Hanswurst deinen Bekanntenkreis ziert.“


    Erika lachte.


    „Spüre ich da so etwas wie einen Anflug von Eifersucht? Kennst du ihn denn nicht? Ich habe ganz vergessen, ihn dir vorzustellen. Das ist doch TGV, bekannt in der ganzen Region.“


    „TGV?“


    „Theodor Gustav Vogel, besser bekannt unter der Abkürzung TGV. Er ist ein äußerst umtriebiger und ehrgeiziger Gemeindepolitiker, Hans Dampf in allen Gassen, von Beruf Unternehmensberater. Jetzt ist es ihm nach vielen Anläufen endlich gelungen, in den Gemeinderat gewählt zu werden. Das hält er wahrscheinlich für den weiteren Lauf der Weltgeschichte für so bedeutend, dass er seine mehr oder weniger begeisterten Anhänger zu einem bescheidenen Imbiss eingeladen hat. Er umgibt sich gerne mit etwas Prominenz.“


    „Dich hat er immerhin persönlich begrüßt. Bist du also auch ein bisschen prominent?“


    „Nein, zum Glück nicht. Ich habe ihn einmal auf einem Dorffest kennengelernt.“


    Sie schauten eine Weile dem Gegenstand ihres Gesprächs zu. Er wieselte eifrig herum, sprach mit allen, aber nur kurz, dann lief er wieder weiter. Zwischendurch verschwand er im Hotel, dann tauchte er wieder auf. Schließlich verloren ihn Erika und Hans aus den Augen, und sie befassten sich mit anderen Gästen.


    „Kennst du den Rest der Gesellschaft?“


    „Einige schon. Dem großen Dicken mit den Ohren bist du ja vorgestellt worden. Welche Ehre, Herr Krummenberger. Dass der jetzt überhaupt Zeit hat, mitten im Wahlkampf.“


    „Eben, mitten im Wahlkampf, da muss man sich zeigen. Er ist übrigens ein Parteifreund von deinem Vogel.“


    „Sagen wir mal, er ist in der gleichen Partei. Im Übrigen ist das nicht mein Vogel, ich erhebe keine Besitzansprüche.“


    Dann zeigte Erika auf einen weiteren Gast, einen hageren Mann, der am Buffet stand und in ein Stück Kuchen biss, neben einer großen, kräftig gebauten Frau. Alles an ihr war eckig, sie sah aus, als ob sie ihr Schöpfer aus lauter würfelförmigen Bauklötzen zusammengesetzt hätte.


    „Schau mal da, Balthasar Fischer ist auch dabei, samt Gemahlin.“


    Krummenacker schaute sie fragend an.


    „Natürlich, den kannst du nicht kennen. Fischer ist der Mann Gottes in dieser bunten Gesellschaft, er ist der Präsident des Kirchenrates. Und der lange Magere neben ihm ohne Kinn mit einem dünnen Schnauz und wenigen Haaren neben der kleinen Frau ist Josef Fischbein, der Banker.“


    „Den kenne ich auch nicht, doch den mit dem quadratischen Schädel und dem breiten Kinn, der mit ihm spricht, den habe ich bestimmt schon einmal gesehen. Ich glaube, das ist ein hohes Tier in der Chemie, aber sein Name ist mir entfallen.“


    „Das ist doch Ernst Holweger.“


    „Ach ja, natürlich der Holweger. Und der kleine drahtige Zwerg mit dem grimmigen Blick und den hohen Absätzen ist Stefan Wolff, der Fußballtrainer. Den wirst du kaum kennen, du mit deiner Fußballphobie.“


    „Nein, den kenne ich tatsächlich nicht. Ist das eine Bildungslücke? Dafür kennst du bestimmt den mit den langen Haaren und dem schmalen Schnurrbart nicht, der seine Halsfalten in einem seidenen Schal versteckt hat.“


    „Du wirst mich aufklären.“


    „Das ist Walter Grossenbacher, ein bekannter Maler. Aber du als Kulturbanause hast natürlich keine Ahnung.“


    „Wenn ich ihn nicht kenne, kann er eben kein bekannter Maler sein. Aber jetzt sehe ich jemanden, den du nicht kennst, den kleinen Dünnen, der sich gerade ein Stück Schokoladekuchen in den Mund schiebt und es mit Champagner hinunterspült. Das ist Anton Berger, Mitglied des Großen Rates meiner schönen Vaterstadt. Und schau mal an, Peter Zumberg ist auch da. Der fehlt nie, wenn es was zu feiern gibt.“


    „Peter Zumberg? Sollte ich den kennen?“


    „Du solltest schon, aber deine Bekannten sind offenbar nur in Künstlerkreisen zu finden. Etwas so Prosaisches wie ein Baugeschäft gehört wohl kaum dazu. Aber wahrscheinlich kennst du die Tafeln an den Baustellen mit dem Spruch ‚Hier baut PEZU‘.“


    „Danke für die umfassende Aufklärung. Ist dir übrigens aufgefallen, dass alle Hauptpersonen Männer sind?“


    „Ja, wenigstens die, die wir kennen. Aber fast alle sind mit Anhang hier. Außer dem Quadratschädel, dessen Namen ich nicht mehr wusste. Und dein Schwarm, dieser französische Schnellzug, scheint auch allein zu sein. Vielleicht hättest du Chancen bei ihm.“


    „Selbstverständlich hätte ich Chancen bei ihm, was glaubst du denn? Und im Übrigen bist auch du ohne Anhang hier. Ich sehe niemanden, der sich als deinen Anhang bezeichnen möchte. Wer ist der schöne Typ mit den grauen Schläfen, der sich etwas abseits am Rande des Geschehens aufhält? Ich glaube, ich kenne ihn irgendwoher. Das verkniffen dreinblickende Wesen daneben muss seine Frau sein. Apropos Chancen, du scheinst auch nicht ein ganz hoffnungsvoller Fall zu sein, sie hat dich schon zweimal verstohlen angeschaut.“


    Fast hätte sich Krummenacker verraten, der Name des Anwalts lag ihm schon auf den Lippen. Ein Blick auf den Platz mit dem Apero zeigte ihm, dass schon einige der Gäste aufgebrochen waren. Die übrigen taten sich am Dessert-Büfett gütlich. Das Gespräch über das „Who‘s Who“ der lokalen Prominenz aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft, wie es jeweils so schön heißt, wurde durch eine hübsche junge Dame unterbrochen, die sie so herzlich willkommen hieß, als hätte sie schon seit Wochen sehnlichst auf die beiden gewartet. Während sie ihnen eine schön gestaltete Speisekarte überreichte, erklärte sie, was heute ganz besonders zu empfehlen sei. Krummenacker verstand kein Wort. Nach einer kurzen Diskussion bestellte Erika für beide das fünfgängige Menü.


    „Ich nehme an, das ist dir recht. Wurstsalat oder Kebab gibt es hier nicht, und man hat ja nur einmal Geburtstag im Jahr.“


    Es fiel Hans Krummenacker nicht im Traum ein, sich zu widersetzen. Ein letzter Blick auf die Karte hatte ihm verraten, was ihn erwartete. Zum Beginn gab es schottischen Lachs an Koriandercrème, auf die Bärlauchsuppe konnte er verzichten, doch beim bretonischen Küstenkabeljau war er wieder dabei. Auch das knochengereifte Entrecôte fand seine Zustimmung. Die junge hübsche Frau kam wieder an den Tisch und brachte ihnen einen „Gruß aus der Küche“, von dessen Namen und Zusammensetzung Krummenacker kein Wort verstand. Aber es schmeckte köstlich und verhieß einen großartigen kulinarischen Abend.


    Erika hob das Sektglas und prostete ihm zu.


    „Also, zum Wohl, und alles Gute. Mach mir die Freude, und bleib auch im nächsten Jahr so wie du bist. So gefällst du mir nämlich, auch wenn es nicht immer einfach ist mit dir.“


    Hans Krummenacker war gerührt. Er stieß mit Erika an, näherte seinen Mund langsam dem ihrigen, ihr Mund kam seinem entgegen, doch sie sollten nicht zusammenkommen. Ein gellender Schrei zerriss über ihnen die warme Frühlingsluft, etwas sauste herunter und landete mit einem gewaltigen Krach. Es wurde plötzlich totenstill, dann kreischte jemand, andere stimmten ein, und die Terrasse vor dem Hoteleingang leerte sich. Die meisten Gäste drängten in den offenen Teil des Restaurants. Krummenacker, ganz Privatdetektiv und ehemaliger Polizist, rannte auf die Terrasse, wo der Empfang stattgefunden hatte. Die wenigen Leute, die nicht davongerannt waren, standen erstarrt da. Krummenacker kamen sie vor wie die Bürger von Calais im Hof des Kunstmuseums. Die Frau des Kirchenratspräsidenten zeigte mit aufgerissenem Mund, aus dem kein Ton heraus kam, auf die Tische an der Schlossmauer. Der Anblick, der sich Krummenacker dort bot, war so grotesk, dass auch er einen Augenblick wie gelähmt war. Es hätte ein Bild von Salvador Dalí sein können. Auf dem mittleren Tisch, umgeben von Schokoladenkuchen, Linzer Torten, Blätterteiggebäck, garniert mit verschiedenen farbigen Crémes, lag eine Frau. Ihre Glieder waren seltsam verrenkt, ihr Kopf war auf unnatürliche Weise zur Seite gedreht. Krummenacker trat näher und schaute sie sich genauer an. Was ihm zuerst auffiel, auffallen musste, war ihre Kleidung. Das heißt, das Fehlen jeglicher Kleidung. Die Dame war splitternackt. Nur ihr Gesicht war bedeckt, begraben unter einer Mähne aus blonden Haaren. Krummenacker fühlte ihren Puls, schob die Haare vorsichtig zur Seite und machte drei wichtige Feststellungen. Die Frau war tot, an ihrem Schädel prangte eine klaffende Wunde, und auf der linken Wange hatte sie einen kleinen braunen Fleck.


    Ein Blick in die Höhe zeigte Krummenacker ein offenes Fenster im obersten Stockwerk. Mit dem Ruf „Holt die Polizei“ startete er und raste, so schnell wie es ihm sein Alter und seine nicht allzu geringe Leibesfülle erlaubten, ins Schlosshotel, am verdutzten Portier an der Rezeption vorbei und die engen Treppen hinauf. In der dritten Etage blieb er einen Moment keuchend vor einer offenen Zimmertür stehen. Er nahm an, dass es das Zimmer war, das die Dame auf einem sehr unkonventionellen Weg verlassen hatte. Er trat ein und blickte sich um. Es war ein schönes, gediegenes Zimmer. Das auffälligste Möbelstück war ein Bett, das offenbar vor kurzem benutzt worden war. Die Bettdecke war halb auf den Boden gerutscht. Rechts war eine offene Tür, die vermutlich ins Badezimmer führte. Neben dem Bett stand ein zierliches Tischchen, auf dem ein kleines weißes Büchlein lag. Instinktiv griff Krummenacker danach und steckte es in seine Kitteltasche. Dann ging er zum offenen Fenster. Das hätte er nicht tun sollen. Zwar vernahm er das kleine feine Geräusch hinter sich und wollte sich umdrehen, doch es war zu spät. Sein Kopf schien zu explodieren. Er spürte einen fürchterlichen Schmerz, der Fußboden raste auf ihn zu, dann wurde es stockdunkel, und er hatte das Gefühl, er würde unendlich tief stürzen.
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    Regierungsrat Sebastian Brandt war auf dem Heimweg. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß seine Frau. Beide schwiegen, die Stimmung war sehr bedrückt. Schließlich räusperte sich seine Frau und sprach, ohne ihren Mann anzuschauen.


    „Ob das gut war?“


    Brandt wandte ihr sein bleiches Gesicht zu. Dann sah er wieder geradeaus.


    „Ob was gut war?“


    „Dass wir weggefahren sind.“


    Brandt sah weiter geradeaus.


    „Was meinst du damit? Hätten wir denn bleiben sollen? Oder hätten wir uns gar der Polizei vorstellen sollen? Freut mich, mein Name ist Brandt, ich stehe zu Ihrer Verfügung. Glaubst du wirklich, ich könne mir so etwas leisten? In meiner Position?“


    „Ganz genau, du in deiner Position, du als Regierungsrat. Dich kennt doch jedes Kind. Vor allem jetzt, während der Wahlen.“


    „Aber wir waren ja nur ganz kurz dort, es haben uns lange nicht alle gesehen.“


    Diese Ausrede war so schwach, dass es sogar Regierungsrat Brandt merkte und schwieg.


    „Willst du dich unbedingt verdächtig machen?“


    Jetzt drehte Brandt seinen Kopf mit einem Ruck seiner Gattin zu.


    „Was heißt denn verdächtig machen? Was willst du damit sagen?“


    Frau Brandt schaute ihren Mann lange und eindringlich an.


    „Ist es nicht verdächtig, wenn ein Mensch ermordet wird, und die Augenzeugen machen sich davon?“


    „Augenzeugen? Was faselst du da von Augenzeugen? Ich habe genauso wenig gesehen wie du. Plötzlich lag diese Frau da. Wir wussten ja nicht einmal, woher sie kam. Nein, ich habe nichts damit zu tun. Genauso wenig wie du.“


    „Eben. Dann kannst du dich ja mit ruhigem Gewissen melden.“


    „Dann kann ich auch mit ruhigem Gewissen nach Hause fahren. Die werden sich schon bei mir melden, wenn sie etwas wollen.“


    Sebastian Brandt gab Gas, und sie fuhren weiter in die Nacht hinein.


    


    Auch Theodor Gustav Vogel, frischgebackener Gemeinderat, war mit dem Auto unterwegs gewesen. Er war die halbe Nacht ziellos umhergefahren. Eigentlich ein ausgemachter Blödsinn, aber er wollte nicht nach Hause. Auch mehrere Kneipenbesuche konnten ihn nicht aufheitern. Schließlich hatte er doch seine Irrfahrt abgebrochen und war heimgefahren. Jetzt saß er in seinem Wohnzimmer vor einer Whiskyflasche und verfluchte die Welt. Am meisten aber sich selber.


    „Ich Hornochse, ich Rindvieh. Was hatte ich denn für eine Schnapsidee. Ein ganz besonderes Dessert wollte ich mir leisten, und es wurde ein besonderes Dessert, aber wie! Das konnte auch nur mir passieren. Ich Idiot. Ich Vollidiot. Und ich Esel habe meinen Namen hinterlassen.“


    Er nahm einen weiteren Schluck und begann in der Wohnung auf und ab zu gehen wie der berühmte Tiger im Käfig. So kam er sich auch vor, oder eigentlich eher wie eine Maus in der Falle. Es war bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis die Falle zuschnappte. Die Wanderung trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Er legte sich auf das Sofa und versuchte zu schlafen, aber auch das gelang ihm nicht. Er setzte sich wieder auf und stellte den Fernseher an. Es lief gerade ein Kriminalfilm, ganz und gar nicht das, was er jetzt brauchen konnte. Er schaltete den Apparat wieder aus. So saß der bekannte, umtriebige, hoffnungsvolle Dorfpolitiker auf seinem Sofa und stierte vor sich hin. Was sollte und was konnte er tun?


    „Soll ich mich vielleicht melden? Soll ich mich der Polizei stellen? Möglicherweise kann ich so das Schlimmste verhindern. Oder soll ich es drauf ankommen lassen? Aber wie stehe ich dann da? Was werden die Leute von mir denken? Mein ganzer guter Ruf ist im Eimer, ich bin völlig ruiniert.“


    Er wusste beim besten Willen nicht, was er tun sollte. Doch schließlich, bereits gegen Morgen, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Die Klingel an der Wohnungstür schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken auf. Oje, es ist so weit. Mühsam stemmte er sich hoch und schüttelte sich, als ob er auf diese Weise alles Ungemach von sich abwerfen könnte. Dann machte er sich auf den Weg. Mit Knien weich wie gekochte Spaghetti wankte er zur Tür und öffnete. Im Flur standen zwei Männer, ein junger und ein älterer. Der Ältere hatte einen Hut auf dem Kopf und hielt ihm einen Ausweis unter die Nase.


    „Herr Vogel?“


    Vogel nickte.


    „Dürfen wir hereinkommen?“


    


    Es war seit geraumer Zeit das erste Mal, dass Oliver Moosbach einen Abend zu Hause verbrachte. Oder wenigstens zu verbringen gedachte. Nach dem plötzlichen und gewaltsamen Abbruch des Aperos im Schlosshotel und einem Blick auf die Leiche hatte er seine Frau am Arm gefasst und sie zum Parkplatz geführt.


    „Es ist besser, wenn wir gehen. Wer weiß, was da noch alles geschehen kann.“


    Seine Frau war ihm gefolgt, was sie in der Regel nicht gerne tat. Doch auch sie war der Meinung, man sollte sich besser nicht einmischen. Auf der Fahrt in die Kastanienstraße sprachen sie kein Wort. Jetzt saß oder vielmehr lag Moosbach in einem riesigen Sessel im Wohnzimmer und hielt einen Cognac in der leicht zitternden Hand. Er war ziemlich bleich. Seine Frau kam herein und setzte sich auf das Sofa.


    „Willst du etwas essen?“


    „Keinen Hunger.“


    „Das scheint dich ja ziemlich getroffen zu haben. Du bist doch sonst nicht so empfindsam.“


    Moosbach nahm einen Schluck und schaute sie vorwurfsvoll an.


    „Macht dir das denn nichts aus? Es ist wirklich etwas Schreckliches passiert.“


    Er nahm einen großen Schluck. Dann sprach er mehr zu sich selber: „Und wenn es gar kein Unglück war?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Es könnte jemand nachgeholfen haben.“


    „Denkst du? Das macht die Sache wenigstens spannend. Lesen wir morgen die Zeitung, dann wissen wir mehr. Aber eigentlich geht es uns nichts an, wir kennen die Dame nicht. Und nach ihrer fehlenden Kleidung zu schließen scheint sie nicht den besten Kreisen anzugehören.“


    „Auch in besseren Kreisen kann es gelegentlich vorkommen, dass sich jemand seiner Kleider entledigt.“


    „Aber nicht auswärts.“


    „Es ist ein Hotelzimmer.“


    „Aber nicht um diese Zeit.“


    Rosa Moosbach hielt einen Moment inne, als ob ihr plötzlich ein Gedanke gekommen wäre. Sie warf ihrem Gemahl einen stechenden Blick zu.


    „Oder täusche ich mich? Ist es vielleicht so, dass du die Frau kennst? Ist es eines von deinen Flittchen? Bist du darum so bleich? Ach du Armer, das ist ja furchtbar für dich. Und so peinlich. Aber, aber, der große, bekannte, seriöse, angesehene Anwalt Oliver Moosbach, verwickelt in einen geheimnisvollen Todesfall. Pass auf, bald kommt die Polizei! Und die ganze Medienbande, die du sonst so gerne hast, wenn du bei ihnen groß herauskommst. Aber diesmal dürfte es anders sein. Ich sehe jetzt schon die Schlagzeilen: Bekannter Anwalt ...“


    Ein Knall unterbrach ihren Redefluss. Moosbach hatte sein Glas heftig auf den Tisch gestellt.


    „Halt doch dein Maul!“


    Damit stand er auf, verließ das Wohnzimmer, und bald hörte man ihn in rasantem Tempo wegfahren. So kam es, dass Oliver Moosbach auch diesen Abend nicht in seinem trauten Heim verbrachte.


    


    Hans Krummenacker schaute in den Mond. Ja, es war eine Mondlandschaft, die sich vor ihm auftat. Sie schimmerte blau. Ein blaues Licht fuhr in regelmäßigen Abständen über die Landschaft. Wie kam er denn bloß hierher? Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, die Mondlandschaft war immer noch da, der blaue Lichtschein strich immer noch darüber. Er wollte sich aufrichten, doch ein Schmerz bohrte sich wie ein Messer in seinen Kopf. Er wollte seine Hand heben, aber irgendetwas hielt sie fest. Da vernahm er eine Stimme, so rein und so klar, es musste die Stimme eines Engels sein.


    „Er lebt!“


    Nun begann sich die Mondlandschaft zu bewegen, die Krater und Falten gerieten durcheinander, dann formten sie ein erkennbares Gebilde, ein Mund öffnete sich, verzog sich zu einem Grinsen, und eine tiefe Stimme ertönte.


    „Natürlich lebt er noch, Unkraut vergeht nicht so schnell.“


    Jetzt war Krummenacker so weit wach geworden, dass er feststellen konnte, dass jemand seine Hand hielt. Das Mondgesicht über ihm verschwand, dafür erschien das engelhafte Antlitz seiner Erika.


    „Bin ich im Himmel?“


    „Was bildest du dir denn ein, glaubst du tatsächlich, dort würden sie dich nehmen?“


    Das war wieder die tiefe Stimme. Nun erschien vor seinen Augen ein dicker Finger und bewegte sich langsam hin und her. Dann wieder die tiefe Stimme.


    „Welchen Tag haben wir heute?“


    „Geburtstag.“


    „In welchem Monat sind wir?“


    „Mai.“


    „Wer bist du?“


    „Der größte Privatdetektiv aller Zeiten.“


    „Wer bin ich?“


    „Sämi, du Trottel.“


    „Alles in Ordnung. Er reagiert normal.“


    „Also keine Hirnerschütterung?“ fragte die Engelsstimme.


    „In dieser Beziehung gibt es nicht viel zu erschüttern.“


    Krummenacker war mittlerweile so weit, dass er sich aufrichten konnte.


    „Sämi! Um Gottes willen, was soll dieses Affentheater? Und überhaupt, was machst denn du da?“


    „Genau das möchte ich von dir wissen. Aber es ist eine alte Weisheit: Wo eine Leiche ist, ist der Krummi nicht weit.“


    Krummenacker stellte fest, dass das blaue Licht von außen kam. Polizeiwagen mit Blaulicht, schoss es ihm durch den Kopf. Er stand auf, doch es war etwas zu schnell. Der stechende Schmerz im Kopf zwang ihn, sich wieder zu setzen. Er griff an die pochende Stelle und spürte etwas Feuchtes. Als er seine Hand anschaute, war sie voll Blut.


    „Um Gottes willen, er blutet ja“, rief Erika.


    Kriminalkommissar Samuel Koller trat zur Seite und überließ das Feld Erika Broder, die sich liebevoll um ihren Freund kümmerte.


    „Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht voll getroffen hat, sonst wärst du vermutlich in die ewigen Jagdgründe eingegangen, wie die junge Dame“, stellte Koller nüchtern fest.


    „Und womit hat mich jemand getroffen?“


    „Mit einem schweren Kerzenständer, Barock oder so. Jedenfalls etwas Vornehmes. Vermutlich wurde damit auch die hübsche Dame erschlagen.“


    Koller zeigte in die Ecke. Auf dem Boden lag ein großer Kerzenständer. Die dunklen Flecken darauf mussten Blut sein. Erika schauderte, als sie die Mordwaffe sah. Sie schaute Krummi an.


    „Du musst ins Spital, unbedingt!“


    „Was soll ich denn im Spital? Wegen diesem kleinen Kratzer gehe ich doch nicht ins Spital.“


    „Doch, du gehst“, unterstützte Koller die umsorgende Freundin, „dieser kleine Kratzer ist nämlich eine ausgewachsene Wunde und muss genäht werden. Außerdem musst du jetzt Platz machen für die Spurensicherung. Mit dir und deiner Rolle in diesem Spiel befasse ich mich morgen. Ich wünsche dir, dass du dann gut ausgeruht bist.“


    Mit diesem zweideutigen Wunsch machte sich der Kommissar davon. Hans Krummenacker ließ sich von Erika die Treppe hinunter führen. Vor dem Hotel war wieder ein geschäftiges Treiben, aber auf eine andere Art als zuvor. Die Leute von der Polizei waren an der Arbeit. Hans Krummenacker ging an ihnen vorbei und zum Auto seiner Freundin. Der silberne Mercedes und der schwarze BMW waren nicht mehr dort. Den roten Mazda ganz hinten auf dem Parkplatz beachtete Krummenacker nicht. Erika Broder fuhr mit ihrem Schützling zum Bruderholzspital. So kam es, dass Hans Krummenacker seinen festlichen Tag in der Notfallstation beschloss.
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    Hans Krummenacker hatte eine ausgezeichnete Nacht verbracht. Im Spital hatten sie seine Schramme zugenäht, verlangt, dass er die Nacht über da bleibe, was er selbstverständlich auf das Heftigste ablehnte, und ihn dann schließlich unter Protest gehen lassen. Erika war die Nacht über bei ihm geblieben. Er hatte in ihren Armen göttlich geschlafen.


    Am Morgen weckte ihn der Duft von Kaffee und aufgebackenen Brötchen. Erika stand in der Küche und empfing ihn strahlend. Als er ihr zuschaute, durchzuckte ihn ein Gedanke. Eigentlich war das gar nicht schlecht so, das könnte doch jeden Tag so sein. Doch es war wirklich nur eine Idee, schnell scheuchte er dieses Bild wieder aus seinem Kopf und ersetzte es durch die Vorstellung, wie schön doch das Junggesellenleben war.


    Nach dem Frühstück ging Erika nach Hause und entließ Hans Krummenacker in sein Junggesellendasein. Dieser verspürte, wie meistens in solchen Fällen, den Drang, den Tatort aufzusuchen. Er nahm die Zeitung unter den Arm, setzte sich in die Tram und fuhr zum Schlosshotel. Unterwegs vertiefte er sich in den Artikel über die gestrigen Ereignisse, geschrieben von Felix Brockmann. Erstaunlicherweise war der Bericht ziemlich sachlich. Es wurden auch keine Namen erwähnt. Natürlich, die Gäste waren vermutlich bereits in alle Winde verstreut, als die Presse auf dem Platz erschien. Koller war nicht besonders mitteilsam, und dem Personal wurde bestimmt Schweigepflicht auferlegt. Wie lange würde sie wohl eingehalten werden?


    Die Terrasse vor dem Schlosshotel war durch ein farbiges Band abgesperrt. Krummenacker trat so nahe heran wie möglich. Hinter der Absperrung waren zwei Männer, die das leere Buffet und den Boden untersuchten. Mich würde wesentlich mehr interessieren, wie es im Zimmer aussah, aus dem die Dame ohne die Treppe zu benutzen herunterkam, dachte Krummenacker und ging zum Eingang. Er kam aber nicht weit, ein Polizeibeamter trat ihm entgegen und machte ihn ziemlich barsch darauf aufmerksam, dass er hier nichts zu suchen hätte. Krummenacker verließ die Terrasse und setzte sich auf eine Bank, von der aus er den Ort des Geschehens überblicken konnte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es gestern Abend ausgesehen hatte, als er mit Erika über die Terrasse ging, wen er dabei gesehen hatte. Es gelang ihm sehr gut, die Szene vor seinem geistigen Auge wieder herzustellen, und er konnte sich an die meisten Leute erinnern, wenigstens an die, über die er und Erika gesprochen hatten. Er sah auch das Dessert-Buffet deutlich vor sich. Er erhob sich und ging um das Hotel herum. Der Parkplatz war fast leer, nur zwei Polizeiautos standen da. Gestern war es anders gewesen. Krummenacker erinnerte sich an Erikas Bemerkung über den silbernen Mercedes, neben dem sie geparkt hatten.


    


    Als Hans Krummenacker wieder in seinem Büro war, griff er nach einem Schreibblock, spitzte einen Bleistift, kratzte sich mit ihm am Kopf und begann nachzudenken. Sein Auftrag bestand immer noch darin, Oliver Moosbach zu verfolgen und ihn mit einem „Verhältnis“ zu erwischen. Also sollte er da weitermachen. Er war ziemlich sicher, dass in dieser Beziehung nichts los war, aber es war an der Zeit, dass er das auch beweisen konnte. Mit diffusen Gefühlen kam er nicht weiter, er brauchte Fakten. Davon gab es herzlich wenig, seine Auftraggeberin dürfte kaum damit zufrieden sein. Also, Krummi, hefte dich an seine Fersen und vergiss den Rest.


    Aber nein, so einfach war es nun doch nicht. Schließlich hatte er seinen Kopf hinhalten müssen, und er war nicht gewillt, das stillschweigend hinzunehmen. Er musste herausfinden, was los war. Er musste wissen, welche Rolle die schöne Paula Hodler gespielt hatte, die ihm gegenüber so überheblich aufgetreten und ebenso schnell wie spektakulär verstummt war. Vor allem aber wollte er den Menschen finden, der ihn ins Land der Träume geschickt hatte. Nein, mein lieber Moosbach, du musst dich noch gedulden, dich jage ich später, jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.


    Hans Krummenacker machte sich also an die Arbeit. Aber wo sollte er anfangen? Er kratzte sich wieder mit dem Bleistift am Kopf, ohne Erfolg, dann entnahm er seiner Schublade das dünne Mäppchen mit der Aufschrift „OM“ und ein neues Blatt Papier. Darauf schrieb er die Namen der Apero-Gäste, soweit sie ihm heute Morgen in den Sinn gekommen waren. Er war noch nicht fertig damit, als es an der Tür klingelte. Rasch ließ er die mageren Resultate seiner Recherchen in der Schublade verschwinden. Er brauchte weder aufzustehen noch „Herein“ zu rufen, denn die Tür wurde heftig aufgestoßen. Mit großen Schritten betrat Samuel Koller mit einem Hut auf dem Kopf und einer Zigarre im Mund das Heiligtum des Privatdetektivs. Ohne zu zögern setzte er sich auf den Besucherstuhl und blickte Krummenacker an.


    „Ich höre.“


    „Guten Tag, Sämi. Gut geschlafen? Was will der Herr hören?“


    „Alles, mein Lieber, alles, was du gestern Abend gesehen, gehört oder sonstwie vernommen hast.“


    „Ich? Aber Sämi, was soll ich denn vernommen haben? Ich war ganz zufällig mit Erika im Schlosshotel und hatte nicht im Geringsten vermutet, es gäbe da etwas Besonderes zu sehen oder zu hören. Warum sollte ich auch? Übrigens, warum warst du eigentlich so schnell am Tatort? Dein Verein ist ja nicht gerade bekannt für sein atemberaubendes Tempo. War das auch Zufall?“


    „Du sagst es. Ich war gerade in der Nähe, als ich die Meldung erhielt.“


    „Siehst du, so ähnlich ging es mir. Wir waren gerade in der Nähe und wollten uns einen schönen Abend machen, und dann ...“


    „Ja, eben, und dann. Ich habe schon einmal gesagt, wo der Krummi ist, da ist meistens eine Leiche in der Nähe. Du ziehst sie regelrecht an.“


    „Immer Zufall, mein Lieber, purer Zufall.“


    Koller schnaufte wie ein alter Gaul und schaute seinen ehemaligen Kollegen zweifelnd an.


    „Das mag ja dieses Mal stimmen. Aber trotzdem frage ich dich noch einmal, ist deinem Spürsinn nichts Besonderes aufgefallen? Ich meine, bevor du tauchen gingst?“


    „Nicht das Geringste. Wer denkt denn an einem schönen Abend an so etwas.“


    „Für mich würde das stimmen, bei dir bin ich mir nicht so sicher. Vor dem Hoteleingang war doch etwas los, ein kleiner Umtrunk, oder so.“


    „Das stimmt. Ein Lokalpolitiker feierte seine Wahl. Aber das hast du bestimmt schon lange herausgefunden.“


    „Hab ich auch, keine Angst. Aber trotzdem, ich möchte, dass du mir genau schilderst, wie das zuging, und vor allem, wer alles dabei war.“


    Krummenacker schilderte getreulich, was er dort beobachtet hatte, wie ihm Erika ein paar Leute vorgestellt hatte, wie sie ein gutes Essen bestellt hatten, wie plötzlich eine nackte Dame auf den Kuchenstücken lag, wie er in das Zimmer im obersten Stock gerannt war und wie es dann Nacht wurde.


    „Und wen hast du alles gekannt? Lückenlos, bitte. Die Gäste haben sich schnell aus dem Staub gemacht. Als ich kam, war niemand mehr dort.“


    „Aber Sämi, natürlich lückenlos. Ich arbeite doch immer und gerne mit der Polizei zusammen. Also, da war einmal Vogel, der Gastgeber.“


    „So weit bin ich auch gekommen. Weiter.“


    Krummenacker zögerte. Sollte er alles sagen? Dann fuhr er fort: „Ich habe natürlich nicht alle gekannt. Aber da waren noch der Bankdirektor Josef Fischbein, der Chemieboss Ernst Holweger, ein bekannt sein wollender Kunstmaler namens Grossenbacher, der große Erfolgstrainer Wolff, ein Kirchenratspräsident, dessen Namen ich vergessen habe, der Großrat Anton Berger, der Baumeister Zumberg und sogar ein Regierungsrat, der Brandt. Es war eine erlesene Gesellschaft.“


    „Du hast Glück gehabt, es stimmt.“


    „Dass es eine erlesene Gesellschaft war?“


    „Nein, das nicht, sondern deine Aufzählung, wer alles zu dieser Gesellschaft gehörte. Die waren tatsächlich dabei.“


    „Aber Sämi, wenn du schon alles weißt, was soll dann diese Übung? Wir sind doch nicht in der Schule.“


    „Kleiner Test, mein Lieber, kleiner Test. Ich wollte sicher sein, dass du die Wahrheit sagst. Aber ob es die ganze Wahrheit ist? Nun, wenn ich weitere Fragen habe, werde ich dich wieder heimsuchen.“


    „Moment, ich habe noch Fragen.“


    „Schau, schau, der große Schnüffler fragt die Polizei. Was darf es denn sein?“


    „Nur drei Fragen. Wer hat das Hotelzimmer gebucht?“


    Koller verzog sein Gesicht, dann schüttelte er den Kopf.


    „Danke für die Zusammenarbeit. Dann halt die zweite Frage. Hat man Fingerabdrücke gefunden?“


    „Jede Menge, auch an der Tatwaffe. Doch dort waren sie zum Teil verwischt, als ob jemand den Kerzenständer flüchtig gereinigt hätte.“


    „Letzte Frage: Was hast du gesagt, wer hat das Hotelzimmer gebucht?“


    Samuel Koller erhob sich und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um.


    „Nur so nebenbei, Krummi, wie laufen deine Geschäfte?“


    „Sehr gut. Warum fragst du?“


    „Entgegen anders lautenden Behauptungen schläft die Polizei nicht immer. Du hast bei deiner Aufzählung jemanden vergessen.“


    Hans Krummenacker staunte. Koller grinste, setzte seinen Hut auf und sagte: „Hast du nicht gesehen, dass deine neueste Klientin dabei war?“


    Damit ließ er den Detektiv in einer Wolke aus Zigarrenrauch sitzen. Der staunte nicht schlecht. Woher weiß denn der, für wen ich arbeite? Ach Gott, natürlich, sagte sie nicht, jemand von der Polizei habe ihn empfohlen?
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    Im Gegensatz zu Hans Krummenacker war Oliver Moosbach alles andere als ausgeruht. Er war spät nach Hause gekommen, hatte eine sehr schlechte Nacht verbracht, kaum geschlafen, und wenn er einmal kurz eingenickt war, hatten ihn wirre Träume geplagt. Kein Wunder, dass er nun äußerst missmutig in seinem Büro saß und vor sich hinstierte. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag die Tageszeitung. Er konnte den Blick kaum von der Schlagzeile losreißen. „Mord im Schloss“. Im Artikel war die Rede von Prominenten, die zur Tatzeit im Schlosshotel an einem Anlass gewesen seien. Aber Namen standen keine da.


    Kaum vorstellbar, dass seine Stimmung noch schlechter hätte sein können. Doch das scheinbar Unmögliche trat ein, seine Laune sank noch weiter. Die Ursache war eine Meldung seiner Sekretärin.


    „Herr Moosbach, Herr Wang möchte Sie sprechen.“


    Das Blut in den Moosbachschen Adern gefror.


    „Ist er am Telefon? Sagen Sie ihm, ich bin nicht hier. Sagen Sie, ich bin auf einer Geschäftsreise.“


    „Er ist hier. Er wartet im Vorzimmer.“


    „Im Vorzimmer?“


    „Sind Sie noch da, Herr Moosbach?“


    „Ja, natürlich. Gut, er soll hereinkommen. Ich möchte dann nicht gestört werden.“


    Lange saß der Hausherr an seinem Schreibtisch und hörte den Worten seines Gegenübers zu. Der war klein, gut gekleidet, sehr gepflegt und sprach fließend Deutsch, allerdings mit einem starken Akzent. Er war bereits zum dritten Mal hier und wollte immer dasselbe. Im Moment herrschte Stille im Raum, eine bedrückende Stille, die schließlich von Mister Wang, wie er sich nannte, unterbrochen wurde.


    „Okay, Mister Moosbach, es freut mich, dass wir miteinander ins Geschäft kommen. Es ist sehr angenehm, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Alles liegt nun in Ihren Händen. Wir sehen uns am Montag wieder.“


    Damit erhob sich der unwillkommene Gast und verließ das Büro. Oliver Moosbach wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte noch lange auf die geschlossene Tür.


    


    Auch Josef Fischbein hatte schon wesentlich bessere Nächte verbracht. Jetzt stand er unausgeschlafen am Fenster seines Büros und blickte über den Rhein. Normalerweise genoss er die Aussicht, aber dieses Mal hatte er kein Auge für die schöne Stimmung. Seine lange, magere Gestalt machte auch sonst eher einen etwas traurigen Eindruck, er sah aus wie eine schlechte Kopie von Don Quijote. Die Zeitung auf seinem Schreibtisch konnte ihn nur insofern etwas beruhigen, als dass sein Name nirgends erwähnt war. Hoffentlich blieb das so, sonst war es vorbei mit seiner glänzenden Zukunft. Er hatte nicht nur eine gute Stelle bei der Privatbank, in der er seit Jahren arbeitete, er war auf dem Sprung nach ganz oben. Aber jetzt? Wenn sein Name in diesem Zusammenhang auftauchte? Er hätte sich die wenigen Haare ausreißen können, wenn er daran dachte, wie leichtsinnig er doch gewesen war. Nach langem Grübeln riss er sich schließlich zusammen. Jammern brachte wirklich nichts, man musste etwas unternehmen, und zwar dringend. Aber was? Und wie? Er nahm das Telefon und wählte eine Nummer.


    „Ich bin es. Bist du allein?“


    


    Gustav Theodor Vogel hatte sehr lange gebraucht, bis er endlich einschlafen konnte, doch dann schlief er bis weit in den Vormittag hinein. Jetzt saß er in seinem Wohnzimmer und hielt die Zeitung in der Hand. Er hatte sich förmlich auf den Bericht gestürzt, der in seinem Leibblatt eine ganze Seite ausfüllte. Er hatte ihn mehrmals gelesen, und es gefiel ihm gar nicht, dass sein Name erwähnt war. Immerhin nur am Rande, ohne irgendeinen Zusammenhang mit dem Ereignis. Es war also nicht so schlimm, trotzdem verfluchte er immer noch seinen großen Leichtsinn. Sein Übermut hatte ihn zu diesem Unsinn verleitet, der ihn beinahe Kopf und Kragen gekostet hätte.


    Der Besuch der beiden Polizisten gestern Abend war überraschend harmlos verlaufen. Er musste seine Personalien angeben und eine Liste der Eingeladenen erstellen. Sie hatten nämlich festgestellt, dass er der Gastgeber gewesen war. Dieser Aufforderung war er gerne nachgekommen. Sie fragten, ob er etwas Verdächtiges bemerkt habe, ob Leute dabei gewesen waren, die nicht zum Kreis der Geladenen gehörten. Das war alles nicht der Fall. Weiter wollten sie nichts von ihm. Sie hatten sich nur darüber gewundert, dass beim Eintreffen der Polizei niemand mehr von den Eingeladenen anwesend war. Vogel erklärte ihnen, dass das Fest eh schon dem Ende zugegangen sei, dass von seinen Gästen bestimmt niemand etwas mit dem unglücklichen Vorfall zu tun haben konnte, dass sie alle ziemlich bekannte Persönlichkeiten waren und deshalb nicht unschuldig in eine so delikate Sache hineingezogen werden wollten. Zu seinem großen Erstaunen schienen sich die Polizisten mit dieser Erklärung zufriedenzugeben, nur der Ältere verzog ein bisschen das Gesicht. Welch ein Glück, dass diese Polizisten so einfache und treuherzige Menschen waren. Erleichtert hatte er sie verabschiedet und war froh, endlich sein Bett aufsuchen zu können. Er konnte natürlich nicht mehr hören, was draußen der ältere Polizist zu seinem jüngeren Kollegen sagte.


    „Diesen Vogel lassen wir noch ein bisschen flattern, aber früher oder später werden wir ihn schon noch zum Zwitschern bringen.“


    


    Sebastian Brandt hatte an der wöchentlichen Sitzung des Regierungsrats teilgenommen. Erleichtert ging er zurück in sein Büro. Er hatte nur ein Geschäft zu vertreten gehabt, den Auftrag für den Erweiterungsbau beim Spital. Es war ein sehr beachtlicher Auftrag, das Vorhaben kostete mehr als 30 Millionen. Der Baukredit war vom Parlament beschlossen worden, man hatte Offerten eingeholt, Brandt hatte einen Vorschlag gemacht, und die Regierungskollegen waren ihm gefolgt. Allerdings war es eine sehr harte Nuss gewesen, sie zu überzeugen, aber schließlich hatten sie ihm zugestimmt. Es war wieder einmal gut gelaufen, und ein Liedchen vor sich hin pfeifend, betrat er das Vorzimmer seines Büros. Heidi Müller, seine Sekretärin, war etwas überrascht, ihren Chef so gut aufgestellt zu sehen.


    „Guten Tag, Frau Müller, wie geht‘s? Was gibt es Neues?“


    „Nicht viel, Herr Regierungsrat. Die Post habe ich auf Ihren Schreibtisch gelegt. Ich glaube nicht, dass etwas Wichtiges dabei ist. Ach ja, dann hat noch Ihr Freund angerufen.“


    „Mein Freund? Ein Regierungsrat hat viele Freunde. Welchen meinen Sie?“


    „Ich meine Ihren Anwalt, den Moosbach.“


    „Was, der Moosbach? Was wollte er denn?“


    „Er will sich mit Ihnen treffen. Ich sagte ihm, Ihr Terminkalender sei überladen, Sie hätten heute kaum Zeit, aber er meinte, es sei sehr dringend. Ich soll ihn zurückrufen, ob und wann es bei Ihnen geht.“


    Brandt überlegte. Schließlich nickte er.


    „In Ordnung, sagen Sie ihm, um elf Uhr hätte ich Zeit. Aber nur kurz.“


    Die gute Laune von Regierungsrat Sebastian Brandt hatte sich in nichts aufgelöst.
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    Hans Krummenacker öffnete erneut das Mäppchen mit dem Vermerk „OM“. Darin waren die Adresse der Moosbachs, die von Paula Hodler und die Liste mit den Namen der Gäste beim Apero. Das war alles. Er schloss es wieder. Nichts zu machen, schon gar nicht Kopfarbeit, mit diesem Kopf. Er beschloss, eine schöpferische Pause einzulegen, und ging hinunter ins Capri. Ein Espresso war genau das, was er jetzt brauchte. Er stellte fest, dass die zerbrochene Fensterscheibe ersetzt worden war.


    Als Krummenacker Platz genommen hatte, schauten ihn Ernesto und sein Sohn verwundert an. Sie waren sichtlich bemüht, sich das Lachen zu verbeißen, doch es gelang ihnen nicht. Sie prusteten los, schallendes Gelächter erfüllte das Capri. Krummenacker schaute sie verwundert an, leicht verärgert, denn er hatte keine Ahnung, was an ihm so lustig sein könnte.


    „Was ist denn mit euch Spaßvögeln? Habt ihr es lustig? Sagt mir bitte, warum, ich möchte auch mitlachen.“


    Gianni gelang es, sich für einen kurzen Moment zu beherrschen. Er zeigte auf Krummenacker, dann auf den Spiegel an der Wand, dann wieder auf Krummi. Der schaute nun auch in den Spiegel und entdeckte den Anlass zur überbordenden Heiterkeit. Er trug einen Turban, genau wie Ernesto.


    „Ich bin halt auch ausgerutscht“, brummte er, „der Boden ist immer feucht. Das kennst du ja, Ernesto, oder?“


    Der Wirt verstummte und verschwand hinter der Theke. Krummenacker trank seinen Espresso und wollte sich wieder in seine Denkerbude zurückbegeben, doch die Tür sprang auf, und mit federnden Schritten betrat Felix Brockmann, auch Zitrone genannt, das Lokal.


    „Guten Tag, du alter Spürhund. Bist du nicht auf der Verfolgung von Missetätern?“


    „Ach schau, die Zitrone ist auch schon wach.“


    Felix Brockmann war Reporter beim „Blitz“, der Zeitung, die alles wusste, schon bevor es geschehen war. Er fuhr mit einem giftig gelben Opel in der Gegend herum, was ihm den Kosenamen eingebracht hatte. Krummenacker hatte schon öfter mit ihm zu tun gehabt.


    „Ich habe gedacht, dass du hier bist“, wandte sich der Schreiberling an Krummenacker, setzte sich an dessen Tisch und bestellte einen Grappa.


    Dann stutzte er und blickte verwundert auf Krummenackers Kopfschmuck. Der wehrte mit einer Armbewegung ab und murmelte etwas Unverständliches. Er war nicht begeistert. Im Moment hatte er Gescheiteres zu tun, als mit dem Zeitungsmenschen zu plaudern, und er sagte ihm das auch. Der ließ sich nichts anmerken.


    „Ich habe nur eine kleine Frage.“


    „Der scharfsinnige rasende Reporter braucht wieder einmal die Hilfe des Schnüfflers. Ich glaube aber kaum, dass ich dir helfen kann.“


    „Woher willst du das wissen? Es könnte übrigens auch darum gehen, dir zu helfen. Du weißt, eine Hand wäscht die andere.“


    „Das schon, aber so recht sauber werden sie dabei nie. Nun gut, was hast du zu bieten?“


    „Sag mal, Krummi, du hast bestimmt von dem außergewöhnlich exotisch dekorierten Dessert-Buffet gehört?“


    „Dessert-Buffet? Dekoriert?“


    Brockmann zwinkerte.


    „Du warst immer ein schlechter Schauspieler. Komm, erzähl, was war da los?“


    „Woher sollte ich so etwas wissen?“


    „Es geht ein Gerücht durch die Stadt, dass allerlei Prominenz dabei war. Ich habe auch gehört, ein erfolgreicher Privatdetektiv habe alles beobachtet.“


    „So? Wenn ich diesen erfolgreichen Privatdetektiv einmal treffen sollte, quetsche ich ihn so richtig aus und informiere dich dann so gut ich kann. Aber jetzt ertrinke ich wirklich beinahe in der Arbeit. Du hast übrigens bereits in deinem Revolverblatt über dieses Ereignis berichtet. Vermutlich weißt du mehr als ich.“


    „Das glaube ich kaum. Ich dachte, du könntest mir ein bisschen helfen. Ich glaube, da ist eine schöne Geschichte am Laufen. Und vielleicht bist du dann auch wieder einmal froh um mich.“


    „Wie gesagt, wenn ich mehr weiß, werde ich an dich denken. Und da wir schon am gegenseitigen Händewaschen sind, habe ich auch eine Frage. Ich nehme an, der Name Moosbach ist dir ein Begriff.“


    „Der schöne Olli? Selbstverständlich, der Womanizer.“


    „Wie meinst du das denn?“


    „Aber Krummi, muss ich dir das wirklich erklären? Einer, auf den die Frauen fliegen, und zwar in Scharen. Da können wir zwei nur neidisch werden.“


    „Was für dich zweifellos zutrifft. Aber sag mal, kennst du etwa das eine oder andere seiner Opfer?“


    „Ich könnte mich ein bisschen umhören, es ist wahrscheinlich ein ziemlich großes Damenkränzchen. Wenn ich es mir so überlege, ich glaube, es war einmal eine größere Sache gewesen, aber wie gesagt, ich muss dem nachgehen. Es gibt übrigens Gerüchte, Frauen seien nicht seine einzige Leidenschaft.“


    Krummenacker schaute ihn fragend an.


    „Man munkelt, in einem Hotel würde gespielt, illegal natürlich, mit hohen Einsätzen. Und der Moosbach …, aber wie gesagt, Genaues weiß ich nicht.“


    „Kenne ich das Hotel?“


    Felix Brockmann grinste und wechselte das Thema. Er zeigte mit seinem spitzen Kinn auf Ernesto.


    „Was ist denn mit dem passiert? Hat er aus lauter Sympathie zu dir einen Turban angezogen?“


    Krummenacker verzog vielsagend das Gesicht.


    „Das ist eine andere Geschichte.“


    „Eine Geschichte? Erzähl.“


    „Geduld, mein Lieber, Geduld. Es wird schon etwas für dich dabei herausspringen. Aber es ist noch zu früh.“


    Die Zitrone musste sich damit zufrieden geben und machte sich davon. Erst als er verschwunden war, stellte Krummenacker fest, dass sein lieber Freund den Grappa nicht bezahlt hatte.


    


    Hans Krummenacker verzog sich wieder in sein Büro. Er ging noch einmal in Gedanken den ganzen Abend durch, wie er und Erika die Gäste beobachtet hatten, wie sie ein prächtiges Menü bestellt hatten, wie ein Schrei ertönte, wie er die Treppe hinauf stürmte, wie er das Zimmer betrat, wie er sich umschaute, was er dort sah. Natürlich, das warʼs! Krummenacker ging in sein Wohnzimmer und nahm den Kittel, den er am Mittwoch getragen hatte, aus dem Schrank. Da war es, das weiße Büchlein. Er ging zurück in sein Büro, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete seinen Schatz. Es war eine Agenda. Die erste Seite, die für die Personalien vorgesehen war, war leer. Aber im Inneren hatte es fast für jeden Tag Einträge, die meisten zur Abendzeit. Keine Namen, keine Orte, keine Wörter. Es waren Buchstabenpaare wie AM, BH und so fort. Lange starrte Krummenacker in die Agenda, blätterte vorwärts und rückwärts. Es handelte sich bestimmt um Initialen. Aber von welchen Namen? Er schrieb alle Buchstabenpaare untereinander auf. Dahinter schrieb er die Zeiten, zu denen sie in der Agenda eingetragen waren. Viel anfangen konnte er mit dieser Aufstellung auch nicht, aber er war überzeugt, dass sie eine Bedeutung hatte. Gebannt starrte er auf die Liste. Endlich fiel ihm etwas auf. Er griff zum Papier mit den Gästen am Apero, schrieb hinter jeden Namen die Initialen und verglich die beiden Listen. Ohne Zweifel gab es einen Zusammenhang. Das war ja ein Ding! Zwei Buchstabenpaare waren ihm aufgefallen, die sowohl auf der Gästeliste als auch in der Agenda zu sehen waren. Sie kamen öfter vor, aber ihn interessierten vor allem die Einträge vom gestrigen Mittwoch. Da waren die zwei nicht vermerkt, für neunzehn Uhr waren die Buchstaben TV eingetragen. Was suchten wohl Männernamen in der Agenda einer hinreißend schönen Frau? Dem Privatdetektiv Hans Krummenacker ging endlich das ganz große Licht auf. Ja, ja, die gute Paula, die hatte offenbar eine große Sache am Laufen. Kein Wunder, war sie ihm gegenüber so selbstsicher und überheblich aufgetreten. Noch etwas war auffällig. Der Name Oliver Moosbach, oder OM, kam in der Agenda von Paula Hodler nicht vor, obwohl sich die beiden kannten.


    Krummenacker schloss das Mäppchen, versorgte es in seinem Schreibtisch, kratzte sich mit dem Bleistift am Turban, lehnte sich zurück, atmete tief durch und versuchte sich wieder zu entspannen.
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    Rosa Moosbach saß in ihrem Wohnzimmer und trank Kaffee. Sie war sehr unzufrieden mit der Welt im Allgemeinen und mit einigen ihrer Bewohner im Besonderen. An erster Stelle stand dabei ihr Mann. Er war letzte Nacht, nachdem er sich zu später Stunde noch einmal wegbegeben hatte, lange nicht heimgekommen. Es war bereits erheblich nach Mitternacht, als sie ihn sein Schlafzimmer betreten hörte. Am Morgen hatte er verschlafen, hatte missmutig einen Espresso geschlürft und war ohne Abschiedsgruß verschwunden. Das entsprach zwar ziemlich seinen Gepflogenheiten und war deshalb nichts Besonderes. Es war schon recht lange her, seit er sich mit einem Kuss von ihr verabschiedet hatte. Aber wohin war er wohl verschwunden, und wo hatte er wieder die halbe Nacht verbracht? Das herauszufinden wäre eigentlich die Sache dieses Detektivs, den sie eigens für diese Aufgabe für teures Geld angestellt hatte.


    Damit kam sie zum zweiten Erdbewohner, mit dem sie nicht zufrieden war, nicht annähernd zufrieden. Sie hatte diesen Schnüffler eingestellt auf Empfehlung ihres Bekannten bei der Polizei, zu einem unverschämt hohen Honorar. Und was hatte er bisher dafür geleistet? Nichts, rein gar nichts. Eine riesige Fehlinvestition. Das konnte sie sich schenken, so viel wie der fand sie selber auch heraus.


    Kurz entschlossen griff sie zum Telefon und wählte die Nummer von Hans Krummenacker. Sie machte wie immer kurzen Prozess.


    „Schicken Sie mir die Rechnung. Ich brauche Sie nicht mehr.“


    Sie wartete nicht einmal die Antwort ab. Als ihre Gedanken um den dritten Mann kreisten, mit dem sie nicht zufrieden war, läutete die Hausglocke. Verwundert und alles andere als begeistert ging sie zur Tür. Besuch war das letzte, das sie jetzt brauchen konnte. Doch ihr Erstaunen war groß, als sie öffnete.


    „Was, du? Was machst denn du hier?“


    „Ich darf doch wohl bei einer ehemaligen Schulfreundin in allen Ehren einen Kaffee trinken.“


    „Natürlich darfst du das, aber ohne deinen entsetzlichen Stinkstengel im Mund.“


    Der Besucher warf seine Zigarre hinter sich auf den Vorplatz des vornehmen Hauses und trat ein.


    „Du wirst dich übrigens wundern, gerade in diesem Moment habe ich an dich gedacht. Es stimmt halt schon, wenn man an den Teufel denkt, dann kommt er.“


    „Schön, dass du an mich denkst. Das schmeichelt mir.“


    „Das sollte es aber nicht, lieber Kriminalkommissar, wirklich nicht. Es waren keine schönen Gedanken.“


    Kriminalkommissar Samuel Koller machte ein erstauntes Gesicht.


    „Aber, aber, schöne Rosa, hast du unschöne Gedanken?“


    „Es betrifft eigentlich nicht dich, Sämi, sondern den Rat, den du mir gegeben hast.“


    „Habe ich dir einen guten Rat gegeben?“


    „Ob er gut war, bezweifle ich sehr. Ich meine deine Empfehlung, den Schnüffler.“


    Koller konnte das Grinsen nicht verbeißen.


    „So, bist du nicht zufrieden mit ihm? Was hat er falsch gemacht?“


    „Er hat meinen Auftrag nicht erfüllt, in keiner Art und Weise. Ich musste ihn wieder entlassen. Aber genug davon, du bist bestimmt nicht nur gekommen, um mit mir Kaffee zu trinken.“


    „Nicht nur, aber auch. Hauptsächlich wollte ich ein bisschen mit dir reden, über gestern Abend.“


    Die Stimme von Rosa Moosbach wurde etwas unsicherer.


    „Über gestern Abend? Du meinst die Sache beim Schlosshotel? Was gibt es denn da zu reden? Das war doch ein Unfall, ein tragisches Ereignis.“


    „Mit dem tragischen Ereignis bin ich einverstanden, das mit dem Unfall glaubst du ja selber nicht.“


    „Du meinst …?“


    „Ja, ich meine. Es ist mittlerweile sogar sicher, dass es kein Unfall war. Jemand hat kräftig nachgeholfen.“


    Rosa Moosbach holte tief Atem.


    „Das ist ja furchtbar. Aber mit Verlaub, was hat das mit mir zu tun?“


    „Du warst dabei, Rosa, und ich bin gespannt, was du mir erzählen kannst.“


    „Was sollte ich dir schon erzählen können? Ich habe nicht darauf geachtet, was da geschah. Ich hatte nichts ahnend am Empfang dieses Provinzpolitikers teilgenommen, als plötzlich der Schrei ertönte und diese Frau auf dem Tisch lag. Ein obszöner Anblick.“


    „Kannst du dich erinnern, ob jemand das Hotel unmittelbar davor oder danach betreten oder verlassen hat?“


    „Nein, beim besten Willen nicht. Es wäre mir bestimmt auch nicht aufgefallen. Doch, natürlich, dieser Detektiv, der war aus irgendeinem Grund in der Nähe. Der raste wie ein Verrückter ins Hotel.“


    „Das weiß ich bereits. Und was war mit den Gästen? Waren immer alle anwesend?“


    „Mein Gott, Sämi, was soll denn diese Frage? Ich habe doch die Leute nicht bewacht. Sehe ich aus wie eine Gefängnisaufseherin?“


    Koller schaute Rosa Moosbach einen Moment prüfend an. Dann entschied er sich, das Thema zu wechseln.


    „Eine andere Frage. Euer Gastgeber, dieser Vogel, kennst du den näher? Was ist das für ein Typ?“


    „Ich kannte ihn vorher überhaupt nicht. Es war mein Mann, der eingeladen war, und ich habe ihn begleitet.“


    „Weißt du, woher ihn dein Mann kennt?“


    „Sie sind zusammen in die Schule gegangen. Aber frag doch meinen Mann selber. Er ist jetzt in seiner Kanzlei, vermute ich wenigstens.“


    „Gut, dann halte ich mich an ihn. Du hast ja offensichtlich nicht viel mitbekommen.“


    „Leider nicht. Aber ich habe auch eine Frage. Habt ihr bereits einen Verdächtigen? Oder gibt es einen Kreis von Verdächtigen?“


    Samuel Koller schüttelte den Kopf.


    „Nein, haben wir nicht, es ist noch alles offen. Ich bitte noch einmal um Entschuldigung wegen der Störung. Übrigens, der Kaffee war sehr gut.“


    Nachdem Kommissar Samuel Koller verschwunden war, ging Rosa Moosbach ans Fenster und schaute ihrem Gast nach. Dann blieb sie noch lange in Gedanken versunken stehen. Erst als sie ihre Kaffeetasse abräumte, merkte sie, dass sie ihrem Gast gar keinen Kaffee angeboten hatte.


    


    Hans Krummenacker schaute verblüfft auf sein Telefon. Kaum hatte er sein Mäppchen versorgt und sich entschlossen, eine Pause einzulegen, hatte das Telefon geklingelt. Wie immer war seine Auftraggeberin sehr kurz und klar. Sie hatte ihn schlicht und einfach gefeuert. Dazu genügte ihr ein einziger Satz. Zuerst war er schockiert, sein Berufsstolz war wieder einmal ziemlich verletzt worden. Dann nahm er es von der philosophischen Seite. Was man nicht ändern kann, muss man hinnehmen. Und so schlecht war das eigentlich gar nicht, jetzt konnte er auf eigene Faust vorgehen und sich dem Fall Paula Hodler widmen. Der berührte ihn viel mehr als die Liebesgeschichten eines Anwalts. Allerdings sah es ganz so aus, als ob der Fall Moosbach und der Fall Hodler zusammenhingen.


    Wieder läutete sein Telefon. Dieses Mal war es Erika.


    „Hallo Schatz, alles in Ordnung?“


    „Alles bestens.“


    „Wie geht es deinem Kopf?“


    „Danke für die Nachfrage, es geht ihm blendend. Außer dass er schmerzt und ich diesen verfluchten Turban tragen muss, der mich unsäglich juckt.“


    Er kratzte sich wieder mit dem Bleistift.


    „Du Ärmster. Aber du kennst ja den Spruch mit dem Unkraut.“


    „Blöder Spruch. Hast du mir meine kostbare Zeit gestohlen, um mir dumme Sprichwörter an meinen lädierten Kopf zu werfen?“


    „Nein, bestimmt nicht. Ich habe eine kleine Überraschung für dich.“


    „Ich staune.“


    „Du wirst noch mehr staunen, wenn ich dir sage, um was es geht. Leider ist unser Geburtstagsessen nicht so verlaufen, wie wir uns das vorgestellt hatten. Und dazu kommt dein Kopf. Da dachte ich, Hans, ein bisschen Erholung würde dir bestimmt guttun. Und ich habe noch ein paar freie Tage.“


    „Erholung? Kann ich mir als gefragter Detektiv so etwas überhaupt leisten?“


    „Wenn du wirklich erfolgreich bist, kannst du dir das leisten.“


    „Also, was hast du dir vorgestellt?“


    „Wie wäre es, wenn wir das Wochenende im Tessin verbringen würden? Als Ausgleich für das missglückte Geburtstagsessen?“


    Wenn Erika ihren Hans hatte überraschen wollen, war ihr das prächtig geglückt. Es verschlug ihm die Sprache. Als er antworten wollte, fiel ihm Erika ins Wort.


    „Du musst gar nicht lange überlegen, ich habe das Hotel bereits reservieren lassen.“


    Hans Krummenacker musste schlucken. Er liebte es überhaupt nicht, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Erika wusste das und erwartete ein Donnerwetter. Lange blieb er still. Endlich sprach er wieder.


    „Wann fahren wir?“


    


    Sechs Stunden später saßen Hans Krummenacker und Erika Broder im Gartenrestaurant des Hotels Rosa in Locarno und blickten auf den Lago Maggiore hinaus. Das Essen war ausgezeichnet, und er war rundum zufrieden. Zuerst hatte es ihm gar nicht gefallen, dass Erika über ihn verfügte, schon gar nicht mitten in seinen Nachforschungen. Deshalb war er im Zug hierher recht einsilbig gewesen. Aber nun, an diesem milden Tessiner Abend, mit einem guten Essen vor sich und dem Plätschern der Wellen im Hintergrund, sah die Welt wieder anders aus. Nach dem Mittagessen hatte er noch einen Termin bei seinem Hausarzt einrichten können. Der hatte ihm den Turban abgenommen, seine Wunde untersucht, zufrieden genickt und ihm eine Schachtel mit Schmerztabletten mitgegeben, die jetzt ungeöffnet in seiner Wohnung an der Feldbergstraße lag. Jetzt war er Erika dankbar für ihre Entschlusskraft. Ganz verstohlen, damit sie es nicht merkte, betrachtete er sie während des Essens. Er durfte wieder einmal feststellen, wie hübsch sie war. Sie entsprach nicht dem üblichen Schönheitsideal, aber sie hatte ein gutes, interessantes Gesicht. Ihre halblangen schwarzen Haare fielen ihr immer wieder in die Stirne, über der vielleicht etwas kräftigen Nase leuchteten grüne Augen, die manchmal auch recht gut blitzen konnten, unter dem eher etwas breiten Mund machte ein energisches Kinn den Abschluss der Gesichtspartie.


    „Warum schaust du mich so an?“


    Krummenacker errötete, dann lächelte er. Es war doch nicht so weit her mit seiner Kunst der versteckten Beobachtung. Natürlich sagte er das nicht.


    „Du bist so schön, ich kann einfach nicht wegsehen.“


    Jetzt war die Reihe zu erröten an Erika Broder.


    Am Samstag fuhren sie ins Centovalli, ließen sich von der Seilbahn nach Rasa hinüber tragen und wanderten hinunter nach Intragna. Sie genossen das herrliche Wetter, die frische Luft und am Abend das Essen.


    Hans Krummenacker ließ es sich wohl sein. Sein Kopf war gründlich durchlüftet worden, alles, was ihn so beschäftigt hatte, war weit weg. Verschwunden waren die Frauenleiche, der wirblige Dorfpolitiker, die ganze Apero-Prominenz, die ungeduldige Auftraggeberin, der bärbeißige Kommissar. Jetzt war er hier und befasste sich mit viel angenehmeren Dingen. So lange war er selten mit Erika zusammen gewesen. Auch Erika gefiel es, beide waren ausgezeichneter Laune, als sie am Sonntagabend im Bahnhof Basel ankamen. Leicht beeinträchtigt wurde sie nur, als Erika auf einen eleganten Zug zeigte, der zur Abfahrt bereit stand.


    „Das könnten wir doch auch einmal machen, mit dem TGV nach Paris.“


    TGV! Die Erinnerung an den Apero mit diesem wirbligen Vogel kam wieder in ihm hoch.


    Kaum war Hans Krummenacker wieder zu Hause, kündigte sich ihm der Alltag endgültig an. Dies geschah durch das Klingeln des Telefons in seinem Büro. Wer konnte denn das sein? Ein Anruf am Sonntagabend? Es war eine unbekannte Nummer. Verärgert über die Störung brummte er in den Apparat.


    „Krummenacker.“


    Eine weibliche Stimme meldete sich.


    „Ist dort die Detektei Krummenacker?“


    „Jawohl.“


    „Verzeihen Sie bitte, dass ich an einem Sonntag störe, aber es ist wichtig. Ich habe heute schon einige Male versucht, Sie zu erreichen. Sind Sie der Privatdetektiv Hans Krummenacker persönlich?“


    Krummenacker war jetzt wirklich nicht darauf erpicht, ein Gespräch zu führen, auch wenn es noch so wichtig war. Er brummte.


    „Sogar höchst persönlich. Und wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Hodler, Paula Hodler.“


    Hans Krummenacker hatte in seinem Leben schon viele Überraschungen erlebt, große und kleine, angenehme und böse, schlimme und freudige. Aber so überrascht wie jetzt war er noch nie gewesen. Es hatte ihm, was außerordentlich selten geschah, tatsächlich die Sprache verschlagen. Sein Blick schweifte vom Telefonhörer in der Hand zum Bild an der Wand, als ob von den Impressionen in Blau irgendeine Erklärung kommen könnte. Da vernahm er wieder die weibliche Stimme.


    „Sind Sie noch da?“


    „Ich, ja, ja, natürlich. Wer, haben Sie gesagt, sind Sie?“


    „Paula Hodler.“


    Er hatte sie also richtig verstanden.


    „Paula Hodler? Und was wollen Sie?“


    „Ich möchte mit Ihnen reden.“


    Krummenacker fand langsam seine Fassung wieder.


    „Das machen wir ja schon.“


    „Bitte nicht am Telefon. Ich möchte Sie gerne sehen. Kann ich bei Ihnen vorbeikommen? Sagen wir morgen um zehn Uhr?“


    „Ja, gut. Wissen Sie, wo ich bin?“


    „Selbstverständlich, kein Problem. Dann also um zehn Uhr.“
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    Am nächsten Morgen regnete es. Die Welt war nass und grau. Ernst Holweger saß in seiner Wohnung beim Frühstück. Es war ein sehr bescheidenes Mahl, bestehend aus altem Brot und Kaffee. Holweger hatte die vergangene Woche allein hausen müssen, sozusagen als Junggeselle auf Zeit. Seine Frau war bei ihrer kranken Mutter gewesen und hatte sie gepflegt. Jetzt ging es der Mutter wieder besser, dazu kam, dass Frau Holweger einen ambulanten Pflegedienst einschalten konnte. Die Mutter war in guten Händen.


    Nun saß also Anna Holweger mit ihrem Mann beim kargen Frühstück. Sie war gestern spät angekommen und hatte natürlich keine Zeit mehr gehabt für große Einkäufe. Er selber hatte auch nichts eingekauft, er wäre das erste Mal seit seiner Jugendzeit in einem Lebensmittelladen gewesen. Seine Frau machte sich beinahe Vorwürfe, dass sie ihn vernachlässigt hatte. Natürlich hätte er sich wenigstens ein bisschen um den Haushalt kümmern können, aber das lag ihm halt nicht.


    „Heute Abend gibt es wieder etwas Rechtes, ich habe wieder Zeit.“


    „Heute Abend? Danke, das ist lieb von dir. Aber ausgerechnet heute Abend bin ich weg. Ich habe eine Besprechung. Es ist ein kleines Problem aufgetaucht, nichts Schlimmes, aber wir müssen es lösen.“


    „Schade, ich hätte mich gefreut. Dauert deine Besprechung lange?“


    „Das kann ich nicht sagen. Du musst nicht auf mich warten mit dem Essen.“


    Anna Holweger aß still weiter. Dann schaute sie ihren Mann an.


    „Das ist ja furchtbar, was da geschehen ist.“


    „Was meinst du?“


    „Die Geschichte beim Schloss. Sie haben doch im Fernsehen darüber berichtet. Das muss ja schrecklich gewesen sein.“


    „Ach, das meinst du. Ja, das muss wirklich schrecklich gewesen sein.“


    „Im Fernsehen haben sie gesagt, es habe zur gleichen Zeit eine Wahlfeier stattgefunden für diesen neugewählten Gemeinderat Vogel. Den kennst du doch, nicht wahr?“


    „Mhm, kenne ich.“


    „Hatte er dich nicht eingeladen?“


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Ernst Holweger eilte zum Apparat und ging damit ins Nebenzimmer. Nach ein paar Minuten kam er wieder zurück.


    „Es tut mir leid, Schatz, ich muss mich beeilen. Das Problem ist doch ein bisschen größer.“


    Mit einem flüchtigen Kuss verabschiedete er sich von seiner Frau. Bald hörte sie ihn mit seinem Wagen davonbrausen. Nachdenklich blickte sie auf ihren leeren Teller.


    


    Rosa Moosbach war wieder einmal zornig. Sie ertrug es nicht, wenn sie die Übersicht verlor und die Sache, was es auch immer war, nicht im Griff hatte. Beides traf in erheblichem Maße zu. Es gab jede Menge Dinge, die sie beschäftigten, und nichts davon war ihr auch nur im Entferntesten klar.


    Das größte Problem war ihr Mann. Sie hatte gehofft, ihn festnageln zu können. Sie war überzeugt gewesen, dass er eine Geliebte hatte, und darum hatte sie auch diesen Stümper auf ihn angesetzt. Schade um das Geld, zum Glück hatte sie diese Übung abgebrochen. Oder war er doch kein Stümper, und ihr Mann hatte gar keine Geliebte? Aber was trieb er dann jeden Abend? Genau das hätte doch dieser Schnüffler herausfinden können. Also doch ein Stümper. Oder hatte er etwas herausgefunden und wollte es aus irgendeinem Grund nicht sagen? Dann diese Tote beim Schlosshotel. Geschmacklos, in jeder Beziehung. Man konnte allerdings der Toten keine großen Vorwürfe machen, sie war ja wohl nicht freiwillig aus dem Fenster gestürzt. Aber das ging sie eigentlich nichts an. Das war Sache der Polizei, Sämi Koller war bestimmt froh, auch einmal einen größeren Fall bearbeiten zu dürfen. Aber auch in diesem Zusammenhang beschäftigte sie das Verhalten ihres Mannes. Er hatte wie in Panik den Ort des Geschehens verlassen, und während des ganzen Wochenendes wich er ihr aus, wenn sie die Rede auf den Vorfall bringen wollte. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, sie kam immer wieder auf ihren Mann zurück. Irgendetwas war mit ihm los, etwas Geheimnisvolles. Das ärgerte sie. Sie waren zwar schon seit Jahren ihre eigenen Wege gegangen, und keiner wusste Bescheid über das Treiben des anderen. Das war ihr bisher auch recht gewesen, aber jetzt war es anders, es war etwas Ernsthaftes, etwas Rätselhaftes, vielleicht sogar etwas Gefährliches. Sie spürte das, zwar sehr unbestimmt und vage, aber sie war sicher, dass ihr Mann in etwas verstrickt war.


    Rosa Moosbach machte nun etwas, das ihr früher nicht im Traum eingefallen wäre. Sie betrat das kleine Büro ihres Mannes neben seinem Schlafzimmer. Sie wusste nicht, wonach sie suchen sollte. Sie schaute sich einfach um. Zuerst auf seinem Schreibtisch, dann öffnete sie die Schubladen, die glücklicherweise nicht abgeschlossen waren. Sie enthielten verschiedenen Krimskrams, den sie kurz durchsuchte und dabei nichts Verdächtiges feststellen konnte. Doch als sie die unterste Lade herauszog, erlebte sie die erste große Überraschung des Tages: In der Schublade lagen locker aufgeschichtet einige Papiere. Das war aber nicht das Besondere, nein, das Besondere war die Pistole, die wie ein Briefbeschwerer auf diesen Papieren lag.


    


    Ein richtig toller Wochenanfang, dachte Hans Krummenacker. Das war wirklich eine gute Idee gewesen, über das Wochenende wegzufahren, gerade noch an den letzten schönen Tagen. Trotz des schlechten Wetters war er früh aufgestanden und saß nun in seinem Büro. Er konnte sich mit dem besten Willen keinen Reim machen auf den neuesten Stand der Dinge. Er war so verwirrt, dass er sein Büro verließ und sich auf einen Spaziergang begab. Das machte er oft in solchen Fällen, es tat ihm meistens gut, ein bisschen den Kopf durchzulüften und so auf andere Gedanken zu kommen. Aber dieses Mal wollte es nicht recht klappen, das Rätsel Paula Hodler beschäftigte ihn zu sehr. Bereits um neun Uhr war er wieder zurück und trank bei Ernesto einen Kaffee. Im Capri war es ruhig, ein paar Gäste tranken ebenfalls Kaffee, Ernesto setzte sich zu Krummenacker, um wie gewohnt ein bisschen zu plaudern, aber es gelang ihm nicht, der Detektiv war sehr einsilbig und offensichtlich mit seinen Gedanken weit weg.


    Schon um halb zehn war Hans Krummenacker wieder in seinem Büro. Punkt zehn Uhr klingelte es. Blitzartig setzte er sich an den Schreibtisch, drückte auf den Knopf und blickte erwartungsvoll auf die Tür. Sie öffnete sich, und herein trat eine junge Frau, eher klein, leicht mollig, mit kurzen schwarzen Haaren, dunklen Augen und einer kleinen Stupsnase. Ihr Mund war rot geschminkt. Nein, das war ganz bestimmt nicht die Paula Hodler, die mit dem Anwalt in Lörrach gewesen war und die seine Detektei mit einem Besuch beehrt hatte. Ihre Stimme war etwas heiser.


    „Sie sind der Detektiv Hans Krummenacker?“


    Krummenacker blieb nichts anderes übrig, als diese Tatsache zu bestätigen. Er tat dies mit einem Kopfnicken, denn der Kloß in seinem Hals hinderte ihn am Sprechen.


    „Mein Name ist Paula Hodler.“


    Nach einem Blick auf Krummenackers konsterniertes Gesicht fuhr sie erstaunt fort.


    „Haben Sie ein Problem damit? Ich hatte schon am Telefon den Eindruck, mein Name mache Ihnen zu schaffen.“


    Ein kräftiges Räuspern löste den Kloß in seinem Hals, und Krummenacker konnte wieder sprechen.


    „Nein, nein, kein Problem. Ich arbeite nur derzeit an einem Fall, bei dem jemand einen ähnlichen Namen hat.“


    „Worum geht es denn bei diesem Fall?“


    „Das kann ich Ihnen selbstverständlich nicht sagen, Sie verstehen das bestimmt. Aber darf ich Sie fragen, womit ich Ihnen dienen kann?“


    Paula Hodler, oder wer es auch immer war, holte tief Atem.


    „Es geht um einen ziemlich tragischen Fall. Er betrifft meine Freundin.“


    „Ihre Freundin? Warum kommt sie denn nicht selber?“


    Die Augen der Frau wurden feucht.


    „Sie kann nicht kommen, sie ist tot.“


    Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Krummenacker wartete, bis sie sich in ein zierliches Taschentuch geschnäuzt und sich wieder etwas beruhigt hatte.


    „Erzählen Sie. Was ist passiert?“


    „Sie ist aus einem Fenster gestürzt.“


    Jetzt war die Reihe zu staunen wieder an Krummenacker.


    „Aus einem Fenster gestürzt?“


    Dann schaute er seinen Besuch lange an.


    „Aber doch nicht etwa aus einem Schlossfenster?“


    „Doch, genau, aus einem Schlossfenster.“


    Endlich begann es Hans Krummenacker zu dämmern. Warum war er nicht schon vorher darauf gekommen!


    „Haben Sie einen Ausweis?“


    Schweigend legte Paula Hodler ihren Personalausweis auf den Tisch. Krummenacker prüfte ihn und gab ihn zurück.


    „So, und jetzt erzählen Sie mir bitte in aller Ruhe, was geschehen ist.“


    Paula Hodler begann zu erzählen.


    „Michelle Mehringer ist, war, meine Freundin. Wir wohnten beide in der gleichen Wohnung, in meiner Wohnung. Sie ist groß genug, und wir teilten sie, so kam es billiger.“


    „Wie das Auto?“


    „Wie bitte?“


    „Der rote Mazda. Haben Sie den auch geteilt?“


    „Das wissen Sie? Nein, das Auto gehört mir, Michelle durfte es benutzen.“


    Ihr Taschentuch war zu zierlich für einen häufigen Gebrauch. Krummenacker reichte ihr seines und wartete, bis sie weitersprechen konnte. Dann begann er Fragen zu stellen.


    „Wissen Sie, was sie im Schlosshotel gemacht hat?“


    Zögerndes Kopfnicken.


    „Ich vermute es. Sie hat bestimmt dort gearbeitet.“


    Hans Krummenacker war sich längst im Klaren darüber, welcher Art diese Arbeit war, doch er sagte nichts, sondern sah seine Besucherin fragend an. Paula Hodler gab sich einen Ruck und schaute Krummenacker forsch in die Augen.


    „Wir hatten beide denselben Beruf. Man kann uns mieten.“


    Das kann man auch so ausdrücken, dachte Krummenacker. Jedenfalls hatte Paula Hodler seine schon lange gehegte Vermutung bestätigt.


    „Haben Sie zusammen gearbeitet?“


    „Nein, das machten wir nie. Bewusst nicht, wir wollten in dieser Beziehung getrennt bleiben.“


    „Sie wissen also nicht, wer Ihre Freundin in letzter Zeit gemietet hat.“


    „Nein, keine Ahnung. Keine von uns wusste etwas über die Kundschaft der anderen.“


    Viel schien Krummenacker in diesem Gespräch nicht zu erreichen. Außerdem begann er sich zu fragen, was die Dame eigentlich von ihm wollte.


    „Und was wollen Sie von mir?“


    Paula Hodler benutzte wieder das Taschentuch, dann flüsterte sie: „Ich habe Angst.“


    Krummenacker schaute sie lange und eindringlich an. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es ihr ernst war.


    „Wovor haben Sie Angst?“


    „Ich befürchte, dass mir etwas Ähnliches passieren könnte wie Michelle. Ich glaube, sie hat gewusst, dass sie in Gefahr war.“


    „Woran erkannte sie das?“


    „Sie sagte mir, wenn ihr etwas zustoßen sollte, dann müsse ich gut auf mich aufpassen und mich bei Ihnen melden. Das habe ich jetzt gemacht, und ich bitte Sie, helfen Sie mir, suchen Sie den Täter.“


    Jetzt war Hans Krummenacker so verblüfft, dass es ihm die Sprache verschlug. Er dachte an den Besuch, den diese Michelle bei ihm gemacht hatte und wie arrogant und spöttisch sie sich benommen hatte. Das passte wirklich nicht zusammen.


    „Ihre Freundin hat mich empfohlen? Ich soll Ihnen helfen, den Täter zu finden?“


    Paula Hodler lächelte.


    „Empfohlen hat sie Sie eigentlich nicht. Aber sie hat mir von Ihnen erzählt. Sie sagte, Sie hätten sie in einem Lokal beobachtet und dann mit dem Auto verfolgt. Das hat sie übrigens ziemlich amüsiert.“


    Krummenacker vermied es, weiter auf dieses Thema einzugehen.


    „Warum empfahl sie Ihnen nicht zur Polizei zu gehen?“


    „Mit der Polizei wollte sie nichts zu tun haben, ich übrigens auch nicht. Am Freitag waren sie bei mir, ein älterer ziemlich zerknautschter Typ mit einem jüngeren Kollegen. Ich hatte nicht den besten Eindruck von ihnen.“


    In dieser Beziehung hatte sie allerdings nicht ganz Unrecht. Krummenacker fühlte sich geschmeichelt, und er konnte es nicht ganz verbergen.


    „Sie sind also überzeugt, dass ich Ihnen besser helfen kann?“


    „Das weiß ich nicht, aber Sie sind Privatdetektiv, ich hatte bereits Ihre Adresse, und ich vermute, Sie haben bereits etwas mit der Sache zu tun, sonst wären Sie Michelle nicht gefolgt.“


    „Sie wollen mich also engagieren?“


    „Genau.“


    „Dann erledigen wir zuerst das Geschäftliche.“


    Krummenacker nannte die gleichen Bedingungen wie bei Rosa Moosbach. Paula Hodler überlegte, rechnete in ihrem hübschen Kopf, dann nickte sie.


    „Das geht in Ordnung.“


    „Sehr gut. Nun muss ich aber noch einiges mehr wissen über Ihre Freundin und ihren Umkreis.“


    Hans Krummenacker fischte ein neues Blatt Papier aus seinem Schreibtisch und versah es mit dem Titel „MM“. Dann begann er zu fragen.


    „Hatte Ihre Freundin Verwandte?“


    „Sie stammt aus der Ostschweiz. Ich glaube, ihre Eltern wohnen in St. Gallen. Sicher bin ich nicht.“


    „Das ist auch nicht so wichtig, damit soll sich die Polizei herumschlagen. Für mich ist etwas anderes wichtig. Hatte sie, außer Ihnen, noch mehr Freundinnen?“


    „Das glaube ich nicht, sie lebte eigentlich ziemlich zurückgezogen. Auch wir hatten keinen besonders engen Kontakt, obwohl wir beide zusammen wohnten.“


    „Wie steht es mit dem Arbeitsort? War das immer derselbe? Hatte sie zu diesem Zweck eine eigene Wohnung? Oder arbeitete sie in einem Hotel? In verschiedenen Hotels?“


    „Ja, sie hatte eine Wohnung, in der sie in der Regel arbeitete. Manchmal auch in einer anderen Wohnung, manchmal in einem Hotel, je nach Kunde.“


    „Auch in Ihrer Wohnung?“


    „Nein, nie in unserer Wohnung.“


    „Diese Wohnung, in der sie in der Regel arbeitete, wo ist die?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Krummenacker war von dieser Antwort nicht ganz überzeugt, aber er ließ es sich nicht anmerken.


    „Aber ihr letzter Arbeitsort war das Schlosshotel. War es das erste Mal, dass sie dort arbeitete?“


    „Soviel ich weiß, war es das erste Mal.“


    „Und sie hatte Ihnen nicht gesagt, wen sie dort traf?“


    Paula Hodler schüttelte heftig den Kopf, Krummenacker entnahm dem „OM“-Mäppchen das Blatt mit der Teilnehmerliste am Apero und legte sie vor Paula Hodler hin.


    „Kennen Sie jemanden?“


    Paula überflog die Liste und schüttelte den Kopf. Dann blieb ihr Blick an einem Namen hängen.


    „Doch, ein Name kommt mir bekannt vor. Dieser Moosbach, ist das nicht ein Anwalt?“


    „Das ist er. Woher kennen Sie ihn? War er ein Kunde Ihrer Freundin?“


    „Nein, das war er nicht, das glaube ich wenigstens. Sie hatten beruflich miteinander zu tun. Er hat sie einmal verteidigt.“


    „Verteidigt, sagen Sie? Um was ging es? Hatte Ihre Freundin etwas ausgefressen?“


    „Sie hatte eine riesige Dummheit gemacht. Sie hatte einen Kunden bestohlen. Als er im Badezimmer war, nahm sie Geld aus seiner Brieftasche. Die Brieftasche war, wie mir Michelle erzählte, aus seinem Kittel gerutscht. Sie nahm fünfhundert Franken heraus.“


    „Und Moosbach hatte sie verteidigt? Wie kam sie denn ausgerechnet auf den?“


    „Davon habe ich keine Ahnung.“


    „Wie ging der Prozess aus?“


    „Es gelang diesem Anwalt zu erreichen, dass alle glaubten, der Kunde habe sich getäuscht und das Geld anderweitig verloren oder schlicht und einfach ausgegeben.“


    „Oliver Moosbach ist ein bekannter und erfolgreicher Anwalt und ziemlich teuer. Konnte sich das Ihre Freundin leisten?“


    Paula Hodler schickte ein frivoles Lächeln über den Schreibtisch.


    „Wir verdienen nicht schlecht. Und sollte das Geld nicht reichen, können wir auch in Naturalien bezahlen.“


    „Naturalien? Ach so, ich verstehe. Wenn wir schon beim Finanziellen sind, können Sie die erste Anzahlung gleich vornehmen, oder möchten Sie das später tun?“


    „Lieber jetzt.“


    Paula Hodler entnahm ihrem Täschchen einen Geldbeutel und klaubte daraus zwei Hunderternoten hervor. Damit war die Sitzung geschlossen. Sie verabschiedete sich von Krummenacker, ging zur Tür und schaute so verführerisch zu ihm zurück, dass er beinahe bereute, nicht auf Bezahlung in Naturalien bestanden zu haben.


    Als Paula Hodler verschwunden war, bereicherte Hans Krummenacker das Dossier „OM“ um das Blatt mit dem Titel „MM“. In Stichworten hielt er darauf sein Gespräch mit Paula Hodler fest.


    Das Telefon beendete seine Gedankengänge.


    „Sämi, was willst denn du?“


    „Kennst du das Restaurant Jägerstube?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Dann wird es Zeit, dass du es kennenlernst. Wir treffen uns dort um zwölf Uhr zum Mittagessen.“
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    Das Mittagessen in der Jägerstube war wirklich ausgezeichnet gewesen. Das war eine Adresse, die sich Hans Krummenacker merken wollte. Neben dem Essen gefiel ihm auch das Lokal sehr gut. Es hatte eine gemütliche Gaststube. Über einem großen Tisch verkündete eine Lampe, dass dies der Stammtisch des örtlichen Turnvereins war. Am runden Tisch neben dem Ausschank saßen zwei Männer und eine Frau, unter dem Tisch lag ein Hund. Die drei schauten Krummenacker und Koller an, dann steckten sie die Köpfe zusammen. In einem kleinen Saal neben der Gaststube waren die Tische für das Mittagessen gedeckt. Dort, am hintersten Tisch, hatten sich Samuel Koller und Hans Krummenacker niedergelassen. Jetzt hatten sie gegessen und Kaffee bestellt, und als ihn der Kellner gebracht hatte, kam Samuel Koller endlich zur Sache. Während des ganzen Essens hatten sie über alles Mögliche geplaudert, nur nicht über den neuesten Fall. Krummenacker konnte sich nicht vorstellen, dass sein ehemaliger Kollege ohne Grund mit ihm speisen wollte. Damit lag er absolut richtig.


    „Ein Vöglein hat mir ins Ohr gezwitschert, dass jemand gar nicht zufrieden ist mit dir.“


    Koller nahm einen Schluck Kaffee. Krummenacker gab sich sehr erstaunt.


    „So, hast du ein Vöglein gehört? Interessant. Weißt du zufällig auch, wie dieses Vöglein heißt?“


    „Nicht zufällig, aber ich weiß es. Ich kenne es schon lange. Ich Esel habe dich ja empfohlen, als sie einen tüchtigen Detektiv suchte. Das soll mir nicht mehr passieren.“


    „Du sagst, du kennst das Vöglein schon lange. Du sagst mir sicher, woher.“


    „Nichts einfacher als das. Wir gingen zusammen in die Schule.“


    „Da schau. War sie damals schon so, sagen wir einmal, so resolut?“


    „Wie kommst du darauf? Sie war so nett und charmant wie heute.“


    Koller verschluckte sich beinahe, und Krummenacker mochte es ihm gönnen.


    „Sämi, ich nehme nicht an, dass du mich zum Mittagessen eingeladen hast, um mir zu sagen, dass ihre Hoheit nicht zufrieden ist mit mir. Das habe sogar ich kleiner Schnüffler herausgefunden. Was willst du?“


    „Zuerst einmal, in Sachen Einladung solltest du dir nicht zu sicher sein. Dann würde es mich natürlich schon interessieren, was du herausgefunden hast, als du noch in ihren Diensten standest. Wenn es im Zusammenhang mit dem Mord beim Schloss steht, musst du es mir sagen, sonst …“


    „… mache ich mich der Behinderung der polizeilichen Arbeit schuldig. Aber keine Angst, ich hätte es dir auf jeden Fall gesagt. Ich bin ja immer offen zu dir. Wie du übrigens zu mir.“


    Das Knurren Samuel Kollers konnte durchaus als Aufforderung verstanden werden, weiterzureden, was Krummenacker auch tat.


    „Sie hatte mich beauftragt, ihren Mann zu beobachten. Ihre Vermutung und ihre Hoffnung war, dass er ein Verhältnis hatte.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ein Verhältnis? Soll ich dir das erklären? Vielleicht eine Zeichnung machen?“


    „Trottel! Ich meine natürlich, warum sie das gehofft hatte.“


    „Sie wollte Beweise, dass er eine Freundin hatte, denn sie dachte, bei einer Scheidung käme ihr das entgegen. Du verstehst, die Schuld ist dann beim Mann.“


    „Wie immer! Was hast du denn herausgefunden?“


    „Nichts, darum war die charmante Dame ja nicht zufrieden mit mir. Ich habe nichts entdeckt, was auch nur im Geringsten auf ein Verhältnis hinweisen könnte. Allerdings war ich erst am Anfang mit meinen Ermittlungen, dann kam dieser Fenstersturz dazwischen, und ich wurde außer Gefecht gesetzt.“


    „Jetzt bist du offensichtlich wieder im Gefecht. Interessant finde ich, dass sowohl deine Auftraggeberin als auch das Opfer deiner Beschattungen bei diesem Apero unter den Gästen waren. Ich frage mich, ob da ein Zusammenhang besteht. Was meinst du?“


    Hans Krummenacker überlegte sorgfältig, bevor er Antwort gab.


    „Das habe ich auch schon gedacht. Vielleicht ist es nur Zufall, vielleicht auch nicht. Habt ihr schon herausgefunden, ob deine Schulfreundin oder vielmehr ihr Göttergatte das Opfer kannte?“


    „Ich darf dir leider nicht sagen, dass genau das der Fall ist. Berufsgeheimnis.“


    „Gut, dann darf ich dir auch nicht sagen, dass es ganz sinnvoll wäre, diesen Herrn genauer zu untersuchen. Mehr kann ich nicht sagen. Berufsgeheimnis.“


    „Was faselst du jetzt von Berufsgeheimnis? Heißt das, dass du wieder einen Auftrag hast?“


    Krummenacker entschloss sich, offen zu reden. Vielleicht konnte er die Unterstützung des Kommissars brauchen. Zudem machte es sich gut, wenn er ihn ins Vertrauen zog.


    „Das heißt es, mein Lieber, ich kann dir sogar sagen, von wem.“


    „Mach es nicht so spannend.“


    „Es ist Paula Hodler.“


    „Hodler? Ach ja, die Freundin der Verblichenen. Die habe ich mir bereits vorgenommen. Scheint ein ganz nettes Mädchen zu sein, trotz ihres Berufes.“


    „Aber Sämi, was soll das? Es gibt in jedem Beruf nette Menschen und andere, auch in deinem. Aber es könnte sein, dass der Beruf der beiden Freundinnen etwas mit der Sache zu tun hat. Ist eigentlich die Todesursache genau geklärt?“


    „Das ist sie. Der Schlag mit dem Kerzenständer war nicht tödlich, er hat sie nur betäubt. Den Rest gab ihr der Sturz aus dem Fenster. Dabei ist noch nicht geklärt, wie der zustande kam. Vermutlich hat ihr Mörder etwas nachgeholfen.“


    „Ihr Mörder? Was macht dich so sicher, dass es keine Mörderin war?“


    Samuel Koller blieb die Antwort schuldig. Er rief den Kellner und verlangte die Rechnung. Zu Krummenackers Erstaunen bezahlte er tatsächlich für beide, allerdings verlangte er die Quittung, damit er die Spesen belegen konnte.


    „Du bist heute wirklich großzügig, Sämi. Als Dank gebe ich dir einen kleinen Tipp in einer ganz anderen Sache. Es geht um das Capri, das italienische Restaurant in meinem Haus.“


    „Dein Italiener? Was ist denn mit dem los?“


    „Es ist nicht mein Italiener, sondern das italienische Restaurant in meinem Haus“, korrigierte Krummenacker.


    „Also, was ist mit dem Italiener in deinem Haus los? Komm mir nicht mit der Mafia.“


    „Genau mit der komme ich. Es sieht ganz nach Schutzgeldern aus.“


    Hans Krummenacker berichtete seinem Freund genau, was er gesehen hatte. Je länger er sprach, desto gespannter hörte ihm Koller zu. Schließlich klopfte ihm der Kommissar anerkennend auf die Schulter, dankte ihm für den Hinweis und machte sich davon.


    


    Zurück in seinem Büro, hängte sich Hans Krummenacker ans Telefon. Es ging eine ganze Weile, bis er Felix Brockmann, die Zitrone, am Apparat hatte.


    „Krummi! Wunderbar, du willst mir bestimmt von deinem Abenteuer berichten. Wie war es? Hast du dich gut amüsiert?“


    „Woher weißt du das denn wieder? Hat etwa Erika etwas erzählt?“


    „Warum Erika? War die auch dabei?“


    „Natürlich war sie dabei, sie hat ja alles organisiert, es war schließlich ihre Idee.“


    „Wovon zum Teufel sprichst du? Was hat deine gute Erika organisiert?“


    „Den Ausflug ins Tessin, was denn sonst?“


    Eine Weile war es still, dann vernahm Krummenacker das hämische Lachen der Zitrone.


    „Ich dachte natürlich an die Schlossgeschichte, nicht an einen Sonntagsausflug. Aber Krummi, deshalb hast du mich angerufen?“


    „Du erinnerst dich doch an den Turban des Italienischen Wirts im Capri? Ich habe dir eine Story versprochen.“


    „Das hast du tatsächlich. Also, schieß los, ich bin ganz Ohr.“


    „So einfach mache ich es dir nicht, du musst dich schon selber bewegen. Ich sage nur, achte in den nächsten Tagen aufs Capri, dann kommst du auf deine Rechnung.“


    „Vielen Dank, Krummi, man kann dich manchmal doch gebrauchen.“


    „Gern geschehen, viel Vergnügen.“


    Im Capri war wenig Betrieb, das Lokal war nur zur Hälfte gefüllt. Die beiden sogenannten Cousins waren nicht zu sehen, aber an ihrem Platz in der Ecke saßen zwei andere Männer beim Essen. Sie blickten sich so betont unauffällig im Restaurant um und so verstohlen immer wieder auf den Wirt hinter der Theke, dass niemand an ihrem Berufsstand den geringsten Zweifel haben konnte. Schau, schau, dachte Hans Krummenacker, der Kriminalkommissar Samuel Koller hat seine Kollegen bereits eingesetzt. Ernesto, der Wirt, stand – ohne Turban – am Bierhahn und nickte Krummenacker zu. Gianni eilte an den Tisch des Detektivs und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Krummenacker bestellte Lasagne und ein Glas Primitivo.


    Nach dem Essen brachte Ernesto ihm einen Kaffee und setzte sich zu ihm.


    „Ernesto, bist du wieder gesund?“


    „Sicher, Hans, das war ja nichts Besonderes.“


    „Immerhin hattest du deinen Kopf eingebunden, und dein Auge ist immer noch ziemlich farbig.“


    Dem Wirt war es sichtlich unangenehm, über diese Sache zu sprechen. Er wechselte das Thema und erkundigte sich nach den Geschäften seines Gastes. Der beteuerte, es laufe momentan sehr gut, er habe alle Hände voll zu tun.


    „Was ist übrigens mit deinen Cousins los? Sind sie nicht mehr in der Gegend?“


    „Doch, aber sie sind nicht jeden Tag hier. Du hast dich schon einige Male nach ihnen erkundigt. Interessieren sie dich?“


    „Nein, nicht besonders. Sie sind mir nur aufgefallen, weil sie offenbar neue Stammgäste sind.“


    „Das ist doch nicht verboten, du bist es ja auch.“


    Krummenacker musste ihm Recht geben und verabschiedete sich.


    „Auf Wiedersehen, Ernesto, und pass auf, dass der Küchenboden nicht zu feucht ist.“


    Bevor er das Restaurant verließ, drehte er sich um und stellte fest, dass ihm die Blicke der beiden Polizisten neugierig folgten. Als er später im Bett lag, war es ihm, als höre er Lärm im Erdgeschoss. Er kümmerte sich jedoch nicht darum, drehte sich zur Wand und schlief ein.
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    Am nächsten Morgen regnete es wieder. Regierungsrat Sebastian Brandt ließ sich vom tristen Wetter nicht beeinflussen, biss genüsslich in den knusprigen Gipfel und nahm einen Schluck Kaffee. Er war wieder einmal bester Laune, alles lief wunderbar. Nächste Woche war eine Wahlveranstaltung, etwas, das Brandt immer gerne hatte. Er liebte es, vor einem großen Publikum aufzutreten, vor allem dieses Mal, denn er wusste, dass ihm seine Konkurrenten nicht gewachsen waren. Er verließ sich auf seinen Charme, sein souveränes Auftreten, seine rhetorischen Fähigkeiten. Er war überzeugt, dass er die anderen an die Wand spielen würde. Natürlich musste der Anlass trotzdem sorgfältig vorbereitet werden. Dazu hatte man eine tüchtige Sekretärin.


    „Frau Müller, haben Sie mir die Unterlagen für das Wahlpodium schon zusammengestellt?“


    „Sie liegen auf Ihrem Schreibtisch.“


    „Haben Sie mit meinem Parteipräsidenten Kontakt aufgenommen?“


    „Er kommt morgen vorbei.“


    „Haben Sie die Fragen formuliert, die mir unsere Anhänger an der Veranstaltung stellen sollen?“


    „Sie sind bereit.“


    „Und die Antworten auch?“


    „Die Antworten auch.“


    „Frau Müller, ich muss immer wieder sagen, Sie sind mein Goldstück. Wenn ich Sie nicht hätte. Jetzt muss ich Sie aber leider verlassen, Sie wissen ja, die Sitzung in Solothurn.“


    Nachdem der Chef verschwunden war, machte sein Goldstück eine Runde durch sein Büro und hängte sich dann ans Telefon.


    Heidi Müller war vierzig Jahre alt, verwitwet und eine äußerst wichtige Hilfskraft von Regierungsrat Brandt. Sie arbeitete schon seit einigen Jahren an der gleichen Stelle, sie hatte bereits zwei Vorgänger von Brandt erlebt. Sie war die Angestellte, die den „Laden“ weitaus am besten kannte, sie war über alles orientiert, was in der Direktion von Brandt geschah, ihr ausgezeichnetes Gedächtnis trug wesentlich dazu bei, dass sie auch über die vergangenen Jahre Bescheid wusste. Nicht verzagen, Müller fragen, das war das Witzlein, das ihr Chef bei jeder Gelegenheit zum Besten gab. Er war sehr stolz auf sie, irgendwie hatte er das Gefühl, es sei sein persönliches Verdienst, dass er eine so vorzügliche Sekretärin hatte. Zudem war sie sehr loyal, er konnte sich immer auf sie verlassen und ihr blindlings vertrauen. Aber der Herr Regierungsrat wusste nicht alles über seine Hilfskraft, er wusste zum Beispiel nicht, dass sie einmal einen Freund gehabt hatte. Und wenn er außerdem noch gewusst hätte, wer dieser Freund gewesen war, hätte sich seine Begeisterung für seine Sekretärin massiv verringert.


    


    Hans Krummenacker ging wie jeden Morgen hinunter zum Briefkasten, nahm die Zeitung heraus und setzte sich ins Capri, um bei einem Kaffee die neuesten Ereignisse aus der Stadt und dem weiten Erdkreis zu erfahren. Er ließ sich an seinem Stammplatz beim Fenster nieder und bestellte bei Gianni einen Kaffee. Der Junge schaute ihn neugierig an, und Krummenacker hatte den Eindruck, er müsse sich ein Lachen verbeißen. Was war denn jetzt wieder los? Krummenacker griff sich an den Kopf. Der Turban war weg, es musste einen anderen Grund geben. Da öffnete sich die Tür zur Küche, Ernesto betrat die Gaststube und blickte sich um. Im Gegensatz zu seinem Sohn machte er einen finsteren Eindruck, und als er Krummenacker sah, verzog er sich grußlos wieder in die Küche. Seltsam, dachte dieser und winkte Gianni zu sich.


    „Ist etwas passiert?“


    Gianni schüttelte den Kopf.


    „Aber mit deinem Vater stimmt doch etwas nicht. Komm, erzähl, was ist los?“


    Nun konnte Gianni nur noch mit größter Mühe das Lachen zurückhalten. Er sagte aber nichts, sondern zeigte auf die Zeitung, die vor Krummenacker auf dem Tisch lag, und zog sich hinter die Theke zurück. Der Detektiv überflog die Titelseite. Sein Blick blieb bei der Inhaltsübersicht an einer fetten Überschrift hängen.


    „Mafiajagd im Kleinbasel.“


    Und darunter: „Ein polizeilicher Schlag ins Wasser.“


    Neugierig und leicht beunruhigt suchte Krummenacker den Artikel. Er fand ihn in der Nachrichtenspalte des Regionalteils. Es war nur ein kurzer Bericht, aber sein Inhalt ließ Krummenacker die Haare zu Berge stehen.


    „Auf Grund eines anonymen Hinweises kam die Polizei, wie sie glaubte, einer Schutzgelderpressung auf die Spur. Ort des vermeintlichen kriminellen Geschehens war ein italienisches Restaurant an der Feldbergstraße. Der Verdacht wurde dadurch ausgelöst, dass nach Angabe des Informanten verdächtige Typen das Lokal mehrmals besuchten, dass eine Fensterscheibe eingeschlagen worden war, und dass der Wirt E. B. (47, Name der Redaktion bekannt) offensichtlich überfallen und misshandelt worden war. Wie aber die Polizei nach Überwachung des Lokals feststellen musste, waren die verdächtigen Personen Verwandte der Wirtsfamilie, die Fensterscheibe war aus Versehen durch den Sohn eingeschlagen worden, der mit einem Aschenbecher Zielübungen gemacht hatte, und das blaue Auge und die Kopfverletzung des Wirtes waren das Resultat einer Attacke seiner Gemahlin, die ihrem Gatten bei einer Auseinandersetzung eine Pfanne über den Kopf geschlagen hatte. Nach nicht ganz sicheren Quellen hatte dieser sich zu intensiv mit einer jungen weiblichen Aushilfe befasst.


    Beim anonymen Anzeiger muss es sich nach den Erkenntnissen unseres Redaktors offensichtlich um eine Person handeln, die häufig in besagtem Lokal verkehrt und sich in ihrer Freizeit als Hobby-Detektiv betätigt. Wie es sich herausstellte, ohne Erfolg. Leider gibt es immer wieder Leute, die glauben, unserer Polizei helfen zu müssen und sie stattdessen in ihrer Arbeit behindern.“


    Gezeichnet war der Artikel mit „Felix Brockmann“.


    


    Es war eine der traurigsten Bestattungen, die Hans Krummenacker je erlebt hatte. Es regnete immer noch leicht, was sehr gut zum Anlass passte. Am Grab stand der Pfarrer und sprach seine Gebete. Eine kleine Gruppe hörte ihm zu. Sie bestand aus Hans Krummenacker, Samuel Koller, Paula Hodler, zwei jungen Männern, von denen einer neben Paula stand, und einem Ehepaar mittleren Alters. Die beiden waren schwarz gekleidet und blickten starr vor sich hin. Nach der kurzen Zeremonie fassten sie sich an den Händen und schritten, begleitet von einem der jungen Männer, zum Friedhofausgang. Krummenacker folgte ihnen, beim Tor holte er sie ein.


    „Mein herzliches Beileid.“


    Der Mann schaute ihn misstrauisch an.


    „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Krummenacker. Ich bin Privatdetektiv und habe den Auftrag, den Tod Ihrer Tochter aufzuklären.“


    „Wir haben keine Tochter mehr, schon lange nicht mehr. Was Sie betrifft, klären Sie auf, so viel Sie wollen, uns interessiert das nicht mehr. Komm, Ursula, wir gehen.“


    Mit festem Griff zog er seine Frau mit sich. Der Jüngling zögerte einen Moment, dann folgte er ihnen, und sie ließen einen verblüfften Krummenacker zurück. Der schaute sich um und sah Koller im Gespräch mit Paula Hodler. Die muss ich mir auch noch einmal vornehmen, dachte er und wartete, bis sich die beiden von einander verabschiedet hatten. Koller kam auf ihn zu.


    „Herzlichen Dank für den großartigen Tipp. Du bist nicht nur ein großer Mafiajäger, sondern auch eine wertvolle Stütze für die Polizei. Wo kämen wir auch hin ohne dich.“


    Krummenacker kam nicht dazu, gebührend zu antworten. Koller ging schnaubend an ihm vorbei und ließ ihn stehen. Krummenacker zog es vor, ihm nicht zu folgen. Er wartete, bis der Kriminalist verschwunden war, dann ging er zum Parkplatz. Er war zwar mit dem Tram gekommen, doch auf dem Parkplatz hatte er einen roten Mazda gesehen. Er stand immer noch dort. Krummenacker lehnte sich an den Wagen und wartete auf seine Besitzerin. Als sie endlich erschien, lächelte sie ihn an.


    „Es ist schön, dass Sie zur Beerdigung gekommen sind. Kann ich Sie irgendwo hinbringen?“


    „Danke, ja, ich möchte nämlich gerne eine kleine Fahrt machen mit Ihnen. Falls Sie Zeit haben, könnten wir ins Waldhaus gehen und dort eine Kleinigkeit essen.“


    Paula Hodler blickte ihn überrascht an.


    „Ich nehme an, dass Sie diesen Vorschlag nicht aus reiner Freude an mir machen. Darf ich erfahren, was Sie im Sinn haben?“


    „Mit Ihnen reden, natürlich.“


    


    Ein sanftes, warmes Lüftchen wehte vom Rhein her über die Terrasse des Restaurants Waldhaus. Es hatte aufgehört zu regnen, ein blauer Himmel wölbte sich über der Stadt, die Luft war wie frisch gewaschen. Paula Hodler und Hans Krummenacker saßen an einem Tisch in einer stillen Ecke und studierten die Speisekarte. Paula gab sich mit einem Salat zufrieden, während Krummenacker das teuerste der drei Tagesmenüs bestellte. Er genoss sichtlich sein Mahl, redete über Gott und die Welt, und Paula Hodler schien langsam ungeduldig zu werden. Krummenacker ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen und plauderte während der ganzen Zeit über alles Mögliche, nur nicht über den Fall. Endlich hatte er das Dessert vertilgt und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.


    „Das war ausgezeichnet, schade, dass Sie sich mit Grünfutter begnügen. Diese Mousse war wirklich großartig. Nehmen Sie auch einen Kaffee? Übrigens, wer war das heute bei der Beerdigung?“


    „Wen meinen Sie?“


    „Wen wohl? Der Andrang war ja nicht gerade besonders groß. Ich nehme an, beim Ehepaar handelte es sich um die Eltern, bei dem einen jungen Mann um den Bruder. Wer war der andere Jüngling?“


    „Ach der, das war Antonio.“


    „Und welche Rolle spielt der?“


    „Das ist ein Verehrer von Michelle. Er ist sehr in sie verliebt, ihr Tod hat ihn schwer getroffen.“


    „Sie sagten mir doch, Michelle Mehringer hätte keine Freunde gehabt?“


    Paula errötete ganz leicht.


    „Keine Freundinnen, hatte ich gesagt, außer mir natürlich. Und bei Antonio war die Sache ziemlich einseitig, sie machte sich nicht viel aus ihm, aber er vergötterte sie. Jetzt ist er am Boden zerstört, ich kümmere mich ein bisschen um ihn.“


    Krummenacker lächelte.


    „Nicht so, wie Sie sich das mit Ihrer schmutzigen Fantasie vorstellen.“


    Paula schaute ihn so spöttisch an, dass er vorzog, das Thema zu wechseln.


    „Wo wohnt denn dieser unglückliche Liebhaber?“


    „In Oberwil.“


    Hans Krummenacker machte sich eine Notiz.


    „War das jetzt alles? Sind wir nur deswegen hierhergekommen?“


    „Nein, natürlich nicht, sondern wegen des guten Essens. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie noch einiges mehr wissen, als Sie mir bis jetzt gesagt haben. Wenn ich für Sie arbeiten soll, müssen Sie schon ganz offen sein zu mir.“


    Paula Hodler trank ihre Tasse leer und schaute Krummenacker so herausfordernd in die Augen, dass sich ihm die Härchen im Nacken kräuselten.


    „Bitte, was wollen Sie noch wissen? Ich stehe zu Ihrer Verfügung.“


    Nun kräuselten sich auch die Haare auf dem Kopf, doch Detektiv Hans Krummenacker gelang es, kühl zu erscheinen, und er machte professionell mit seinen Fragen weiter.


    „Ich möchte zum Beispiel wissen, wo die Wohnung ist, die Michelle als Arbeitsort diente.“


    „Habe ich Ihnen das noch nicht gesagt? Die Wohnung ist in Riehen, an der Tulpenstraße.“


    „Sehen Sie, jetzt ist es Ihnen doch noch in den Sinn gekommen. Sie hatten nämlich erklärt, Sie wüssten es nicht. Wenn wir schon bei diesem Thema sind: Haben Sie auch einmal dort gearbeitet? Aber jetzt die Wahrheit, bitte.“


    Langsam schwand die Selbstsicherheit von Paula Hodler dahin. Ziemlich kleinlaut hauchte sie ein Ja.


    „Aber die Wohnung gehörte Ihrer Freundin?“


    „Nein.“


    Jetzt wurde Krummenacker langsam aber sicher ungeduldig.


    „Ein bisschen mitteilungsfreudiger dürfen Sie schon sein. Ich komme mir vor wie ein Schatzsucher, der viel gräbt und wenig findet. Ich kann mir übrigens kaum vorstellen, dass Sie so wenig über Ihre Kollegin wissen, Sie haben sich immerhin die Wohnung geteilt.“


    „Ist ja gut. Ich glaube, die Wohnung gehört einem Vogel, aber ich bin nicht sicher. Vermutlich kennen Sie den nicht.“


    Krummenacker begann innerlich zu frohlocken. Und ob er ihn kannte. Das war doch der umtriebige frischgebackene Gemeinderat, der großzügige Gastgeber vom Schlosshotel. Und plötzlich ging ihm noch ein kleines Lichtlein auf. Die Initialen in der Agenda, die er nicht hatte zuordnen können, TV, das könnte TGV sein.


    „Woher kennen Sie diesen Vogel? Hatten Sie beruflich mit ihm zu tun?“


    „Ja, das hatte ich.“


    „War er Stammgast?“


    „Er war so etwas wie der Organisator.“


    Nun staunte Krummenacker. Zum einen, dass Paula plötzlich gesprächig wurde, zum anderen über das, was ans Tageslicht kam.


    „Der Organisator? Wie muss ich das verstehen?“


    „TGV, so wird er genannt, hatte einmal für ein paar Freunde einen sogenannten Herrenabend organisiert, mit Frauen natürlich, wie es bei solchen Herrenabenden üblich ist.“


    „Sie waren vermutlich dabei?“


    „Ja, ich war dabei.“


    „Wie sind Sie dazu gekommen?“


    „Durch Michelle. Das war das einzige Mal, dass wir zusammen gearbeitet hatten. In der Regel arbeitete Michelle wirklich allein, wie ich schon gesagt habe.“


    „Sie wissen bestimmt, wer alles dabei war, außer diesem, wie hieß er noch, Vogel?“


    Paula Hodler zögerte.


    „Nein, das weiß ich wirklich nicht, sie haben sich natürlich nicht vorgestellt. Ich bin aber sicher, dass es ziemlich hohe Tiere waren. Es war nicht gerade billig“, fügte sie lächelnd hinzu.


    „Sie haben bei unserem letzten Gespräch erwähnt, dass Sie den Anwalt Ihrer Freundin kannten. War er auch dabei?“


    „Nein, der war nicht dabei.“


    „Wer hat Sie bezahlt?“


    „Das war Michelle. Alles lief über sie.“


    „Fanden diese Herrenabende, wie Sie sie nennen, mehrmals statt?“


    „Ich vermute schon, aber ich war nur einmal dabei.“


    „Noch eine letzte Frage. Als Sie mich besuchten, sagten Sie, Sie hätten Angst. Ist das immer noch der Fall?“


    „Allerdings.“


    „Vor wem und warum?“


    „Ich glaube, dass Michelle irgendetwas gewusst hatte, was jemandem nicht passte. Darum musste sie verschwinden. Jetzt befürchte ich, diese Person könnte vermuten, dass ich ebenfalls etwas weiß. Ich habe immerhin mit ihr zusammengewohnt und einmal mit ihr zusammen gearbeitet.“


    „Und was wissen Sie?“


    „Nichts, das müssen Sie mir glauben.“


    „Können Sie sagen, vor wem Sie Angst haben? Wer könnte Ihnen etwas antun?“


    „Keine Ahnung. Vermutlich derselbe, der Michelle umgebracht hat.“


    „Warum derselbe? Könnte es nicht auch dieselbe sein?“


    „Jetzt, wo Sie es sagen, ja, warum nicht?“


    Der Kellner erschien mit der Rechnung.


    „Bezahlen Sie getrennt oder zusammen?“


    „Zusammen natürlich.“


    Krummenacker kontrollierte die Rechnung sorgfältig, bezahlte und verlangte eine Quittung.


    „Für die Spesenabrechnung“, sagte er lächelnd zu seiner Klientin.
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    Nach einem erholsamen Mittagsschläfchen begab sich Hans Krummenacker auf die Claramatte, setzte sich auf seine Lieblingsbank, stopfte eine Pfeife und dachte über die Ereignisse nach, die er in den letzten Tagen erlebt hatte. Dann ging er zum Claraplatz, stieg in die Sechser-Tram und fuhr zum Barfüsserplatz. Von dort war es nur ein Katzensprung zur Kanzlei Moosbach.


    „Haben Sie einen Termin?“


    Diese Frage hörte Krummenacker nicht zum ersten Mal. Dieses Mal wurde sie ihm von einer äußerst attraktiven Frau mit einer warmen, sympathischen Stimme gestellt, einer Stimme, die Krummenacker schon einmal gehört und deren Besitzerin er schon einmal gesehen hatte. Es war die Frau, die mit Oliver Moosbach in den Rollerhof gegangen war. Sie saß hinter einem Tisch im Erdgeschoss, auf dem Tisch verkündete ein Schild ihren Namen. Doris Geiger.


    „Nein, ich habe keinen Termin, aber es ist sehr wichtig. Ich muss Herrn Moosbach dringend sprechen.“


    „Das ist leider nicht möglich, Herr Doktor Moosbach ist nicht hier.“


    „Das ist nicht so schlimm, ich kann warten, ich habe Zeit.“


    „Sie müssten aber möglicherweise sehr lange warten. Er ist nämlich heute gar nicht erschienen. Ich weiß auch nicht, wo er ist. Darf ich noch wissen, wer Sie sind?“


    „Das dürfen Sie. Mein Name ist Krummenacker. Ich habe ein Problem und glaube, dass er mir helfen kann.“


    Doris Geiger blätterte in einer großen Agenda.


    „Morgen wäre noch etwas frei, um zehn Uhr. Würde Ihnen das passen?“


    Natürlich passte es Krummenacker. Auf der Straße überlegte er sich den nächsten Schritt und zog sein Notizbuch hervor. Da fiel ihm ein kleines Blatt Papier auf den Boden. Er hob es auf und las die Adresse von Antonio Bellini, dem unglücklichen Liebhaber. Krummenacker beschloss, noch einen weiteren Besuch zu machen. Er bestieg beim Bankenplatz die Zehner-Tram.


    


    Antonio Bellini wohnte als Untermieter in der Spechtstraße in Oberwil. Das Haus war schon älter, aber gut unterhalten und machte einen gepflegten Eindruck. Im Vorgarten stand ein Motorrad. Krummenacker läutete. Eine ältere Dame öffnete die Tür und sah ihn fragend an.


    „Ist Herr Bellini zu Hause?“


    Die Frau lächelte.


    „Sie meinen Antonio. Ja, zu Hause ist er schon, sein Motorrad steht ja da, aber es ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt, ihn zu besuchen. Oder ist es sehr dringend, Herr ...?“


    „Krummenacker.“


    „Freut mich. Ich heiße Peterhans, und Antonio hat bei mir ein Zimmer gemietet. Also, ist es wichtig?“


    „Wichtig ist es schon, aber eigentlich nicht sehr dringend, es kann noch ein bisschen warten. Aber warum ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt?“


    „Der Junge schläft.“


    „Er schläft? Um diese Zeit?“


    „Ja, Herr Krummenacker, er schläft. Er ist nämlich Kellner und kam sehr spät nach Hause. Am Morgen konnte er nicht ausschlafen, weil er zu einer Beerdigung ging.“


    Frau Peterhans senkte ihre Stimme.


    „Heute wurde doch seine Freundin bestattet. Seither ist er völlig erledigt. Er isst kaum etwas, zieht sich zurück und will niemanden sehen. Es ist fürchterlich, seine Freundin so zu verlieren. Bestimmt haben Sie davon gehört, von diesem Mord beim Schlosshotel.“


    „Beim Schlosshotel? Ja, ich habe natürlich davon gehört, es stand in allen Zeitungen. Was sagen Sie? Das war seine Freundin?“


    „Ja, aber die sogenannte Dame machte sich nicht viel aus ihm.“


    Plötzlich wurde Frau Peterhans misstrauisch.


    „Was wollen Sie eigentlich von Antonio?“


    Hans Krummenacker fand, es sei am besten, die Wahrheit zu sagen.


    „Ich bin Privatdetektiv und habe den Auftrag, herauszufinden, wer sie getötet hat.“


    Frau Peterhans schaute ihn erschrocken an.


    „Sie suchen einen Mörder? Warum kommen Sie dann hierher? Hier hat niemand etwas zu tun damit. Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“


    „Nein, bleiben Sie doch.“


    Die Stimme kam aus dem Inneren des Hauses. Die halbgeöffnete Tür wurde aufgestoßen, und es erschien eine bleiche, übernächtigte Gestalt mit wirren schwarzen Haaren und geröteten Augen. Es war der Jüngling, den Krummenacker auf der Beerdigung gesehen hatte.


    „Kommen Sie herauf.“


    Krummenacker folgte ihm und gelangte in ein kleines Zimmer. Das Bett war zerwühlt, auf dem Tisch stand ein Teekrug, über der Stuhllehne hingen Kleidungsstücke. Antonio Bellini nahm sie weg und bot Krummenacker den Platz an.


    „Habe ich richtig gehört, Sie suchen den Mörder von Michelle?“


    „Das ist richtig, das heißt, es könnte natürlich auch eine Mörderin sein.“


    Antonio schaute überrascht auf.


    „Denken Sie, eine Frau könnte so etwas machen?“


    Offenbar war das Frauenbild des jungen Mannes noch nicht allzu sehr von schlechten Erfahrungen angekratzt worden, obwohl ...


    „Frauen sind auch nur Menschen.“


    Diese Weisheit schien Antonio zu überzeugen. Er nickte ebenso ernsthaft wie energisch. Krummenacker brachte die Sprache auf das Mordopfer.


    „Michelle Mehringer war also Ihre Freundin?“


    „Ja, sie war meine Freundin, und ich flehe Sie an, finden Sie das Schwein, das meiner Michelle so etwas Schreckliches angetan hat. Eines sage ich Ihnen: Wenn ich ihn finde, dann …“


    „Was dann? Machen Sie keine Dummheiten. Das ist eine Sache für die Polizei.“


    „Ich mache das, was ich für richtig halte, ob Sie es dumm finden oder nicht.“


    Damit warf sich Antonio Bellini schluchzend auf das Bett und vergrub sein Gesicht im Kissen. Hans Krummenacker verließ das Zimmer, schloss leise die Tür und ging die Treppe hinunter. Frau Peterhans stand im Flur und sah ihn neugierig an. Er zuckte mit den Schultern und ging schweigend an ihr vorbei.


    Es war wieder einmal der Moment gekommen, wo Krummenacker die Hilfe von seinem ehemaligen Partner bei der Polizei brauchen konnte. Er war zwar gar nicht sicher, ob der nach der Geschichte mit der Mafia bereit war, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten, aber probieren konnte man immer. In dem Moment, als Krummenacker Samuel Koller anrufen wollte, klingelte sein Handy. Es war Erika.


    „Hallo, gibt es dich noch?“


    „Selbstverständlich, mich wirst du nicht so schnell los.“


    „Hast du heute Abend etwas vor?“


    „Allerdings. Ich habe einen neuen Auftrag in der Sache Schlosshotel und stecke mitten in den Ermittlungen. Falls du mit mir ausgehen wolltest, muss ich dir einen Korb geben.“


    Erikas Stimme klang ziemlich enttäuscht.


    „Schade. Dann interessiert es dich wahrscheinlich auch nicht, dass ich dir etwas zu sagen habe.“


    „Es interessiert mich doch alles, was du zu sagen hast, das solltest du wissen. Allerdings bin ich jetzt ziemlich unter Druck und befasse mich nur mit Dingen, die mit dem Fall in Verbindung stehen.“


    „Wenn ich dir nun sage, dass die Polizei jemanden verhaftet hat, steht das vermutlich schon mit deinem Fall in Verbindung.“


    Krummenacker sprang auf wie von einer Wespe gestochen.


    „Mach es nicht so spannend. Wer ist verhaftet worden?“


    „Der frisch gewählte Gemeinderat, der Hoffnungsträger seiner Partei, Theodor Gustav Vogel, genannt TGV.“


    


    Das Essen in der Jägerstube war wieder hervorragend gewesen. Samuel Koller wischte sich den Mund ab und gab hinter der Serviette diskret einen Rülpser von sich. Er hatte sich von Krummenacker zu einem Treffen überreden lassen, stellte aber die Bedingung, dass das bei einem Abendessen stattfand. Er hatte auch gleich festgelegt, wo.


    „Ein Cordon Bleu in der Jägerstube ist genau das, was ich jetzt brauche.“


    Krummenacker hatte sich entschlossen, dasselbe zu bestellen, und konnte die Begeisterung des Kommissars vorbehaltlos teilen. Während des Essens plauderten sie über alles Mögliche, vermieden es aber geflissentlich, von ihrem Fall, oder vielleicht ihren Fällen, zu sprechen. Auch die Mafiageschichte war kein Thema. Erst beim Kaffee eröffnete Koller die Runde.


    „Ich vermute, du hast mich nicht aus Sehnsucht nach meiner sympathischen Person sehen wollen. Was willst du wissen?“


    „Eigentlich wollte ich dir nur gratulieren.“


    Die Augen des Kommissars verengten sich zu ganz schmalen Schlitzen.


    „Was soll jetzt das wieder? Du wirfst sonst nicht gerade mit Komplimenten um dich.“


    „Nein, aber ich finde, Ehre, wem Ehre gebührt.“


    Samuel Koller wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Wenn Krummenacker ein Lob aussprach, war höchste Vorsicht geboten.


    „Rück endlich heraus mit der Sprache. Um was geht es? Spielst du vielleicht auf die Verhaftung an?“


    „Genau das meine ich, Sämi. Du hast den Fall gelöst, der Schuldige ist gefunden, die Akte ‚Fenstersturz‘ kann geschlossen werden.“


    Samuel Koller war immer noch unsicher. Natürlich hatte er jemanden verhaftet, natürlich war der Fall abgeschlossen, oder er schien es wenigstens zu sein. Aber wie er Krummi kannte, musste noch etwas kommen. Und es kam etwas.


    „Ich nehme an, Sämi, der Schuldige hat gestanden.“


    Das war genau der wunde Punkt.


    „Noch nicht, Krummi, noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit, die Indizien sind erdrückend.“


    „Was sind diese Indizien?“


    Koller schlürfte den letzten Rest Kaffee aus seiner Tasse.


    „Ich weiß ja, dass ich dir das eigentlich nicht sagen sollte, aber ich mit meiner sprichwörtlichen Gutmütigkeit … Nun, es gibt Verschiedenes. Erstens. Dieser Vogel hat in Riehen eine Wohnung gemietet. Ja, ich weiß schon, was du sagen willst, das ist kein Verbrechen.“


    Krummenacker nickte, soweit war er einverstanden.


    „Zweitens. Diese Wohnung wurde als Absteige benutzt. Die Verstorbene hat dort gearbeitet. Drittens. Dieser Vogel hat dort Herrenabende organisiert. Offenbar waren unter den Teilnehmern prominente Figuren. Viertens. Es gibt verschiedene Hinweise darauf, dass Michelle Mehringer den guten Vogel erpresst hat.“


    Krummenacker gab sich erstaunt.


    „Fantastisch, was ihr herausgefunden habt. Woher weißt du das alles?“


    „Ich hatte ein interessantes Gespräch mit deiner neuen Klientin.“


    „Du meinst ein Verhör?“


    „Wenn du es so siehst. Jedenfalls habe ich sie zum Sprechen gebracht. Du hattest vermutlich wieder einmal nicht an das Naheliegendste gedacht.“


    Krummenacker brachte das Kunststück fertig, sich das Lachen zu verkneifen. Stattdessen fragte er weiter: „Das sind nach deiner Auffassung genügend Indizien, um jemanden zu verhaften?“


    Koller lächelte triumphierend.


    „Fünftens. Der ehrenwerte Theodor Gustav Vogel hatte im Schlosshotel das Zimmer gebucht, in dem Michelle Mehringer erschlagen wurde.“


    


    Am Abend ging Hans Krummenacker in die Bar des Hotels Aurora, um sich vor dem Nachtessen einen Aperitif zu genehmigen. In der Eingangshalle saß ein Mann in einer Ecke und las Zeitung. Im Vorübergehen sah Krummenacker, dass es ein Chinese war. Hatte er den nicht schon einmal gesehen? Wo war das nur? Ach ja, in der Baumgasse. Interessant! Und das sollte heute Abend nicht die einzige interessante Begegnung bleiben.


    Die Bar war sehr schwach besucht, an einem Tisch im Hintergrund saß ein einzelner Gast, an der Bar war Krummenacker allein. Freddy, der Barkeeper, goss ihm unaufgefordert ein Bier ein. Dann beugte er sich zu seinem Gast, verdrehte die Augen und flüsterte: „Nicht umdrehen! Schau in den Spiegel!“


    Über dem Wald von Schnapsflaschen war ein riesiger Spiegel angebracht, leicht schräg, so dass Krummenacker bequem sehen konnte, wer die einsame Gestalt an dem Tisch war.


    „Volltreffer, Freddy, danke.“


    Der Gast am Tisch war Oliver Moosbach, der in einer bis jetzt noch nicht ganz geklärten Verbindung mit dem Mordopfer vom Schlosshotel stand. Krummenacker hatte ja ein Treffen der beiden in Lörrach beobachtet. Gut, er war einmal ihr Anwalt gewesen, wie die Freundin der Toten gesagt hatte. Aber bestimmt war noch mehr dahinter. Was machte er bloß allein im Aurora?


    „Ist er oft allein hier?“


    Als Antwort deutete Freddy diskret zur Tür. Ein neuer Gast war hereingekommen, ging zum Anwalt und setzte sich schweigend an seinen Tisch. Der Mann war groß, mager und hatte ein fliehendes Kinn. Es war der Banker Josef Fischbein, oder JF, wie Krummenacker zufrieden feststellte. Gebannt blickte er in den Spiegel und sah wie in einem Film, was alles hinter ihm ablief. Freddy ging zu Fischbein und fragte nach seinen Wünschen. Der wollte aber nichts trinken und wehrte den Kellner unwirsch ab. Dann griff er in seine Jackentasche und legte ein Kuvert auf den Tisch. Moosbach griff danach, schaute prüfend hinein und steckte es ein. Dann holte er ebenfalls ein Kuvert aus seiner Tasche und übergab es Fischbein. Dieser blickte hinein und verstaute es dann in seiner Tasche. Moosbach tat dasselbe mit dem anderen Kuvert. Damit war die Vorstellung beendet. Fischbein stand auf und verließ wortlos die Bar. Moosbach bezahlte und ging ebenfalls. Krummenacker hatte das Gefühl, der Anwalt sei hinter ihm einen Augenblick stehen geblieben. Er traute sich deshalb nicht, sich umzudrehen, bis Moosbach verschwunden war.


    „Moment, ich komme gleich wieder.“ Und zum Erstaunen des Barkeepers war auch Krummenacker verschwunden. Er folgte dem Anwalt in die Hotelhalle. Er kam genau zur rechten Zeit, denn er wurde Zuschauer beim nächsten Akt des Schauspiels. Hinter einer Säule hervor sah er, wie Moosbach zum Chinesen ging und ihm ein Kuvert überreichte. Dieser prüfte seinen Inhalt und steckte das Kuvert ein. Moosbach verließ das Hotel, ohne Krummenacker zu sehen. Der Chinese verschwand im Lift. Krummenacker eilte zurück in die Bar und startete einen Angriff auf Freddy.


    „Verkehrt dieser Vertreter des Rechts, der Moosbach, auch im Spielzimmer?“


    Der Barkeeper zuckte leicht zusammen, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle.


    „Spielzimmer? Was zum Teufel soll das jetzt wieder? Wir haben hier keine Kinderabteilung.“


    „Das erwartet auch niemand. Aber Freddy, es hat keinen Sinn, dass wir Verstecken spielen. Ich bin nicht der Einzige, der weiß, dass im Aurora gespielt wird. Es ist auch bekannt, dass es um hohe Einsätze geht, und außerdem sagt man, dass man dort ziemlich prominente Leute treffen kann.“


    „Hans, ich dachte, wir sind Freunde.“


    „Das sind wir, und genau darum bitte ich dich, mir zu sagen, was du weißt. Es ist nämlich so, dass demnächst die Polizei auftauchen wird. Vermutlich wird dann auch das Personal nicht geschont. Wenn ich aber den Hütern der Ordnung sagen kann, du hättest wesentlich zur Aufklärung des Falls beigetragen, wirst du ungeschoren davonkommen.“


    Freddy schaute seinen Gast lange an. Zweifellos fiel es ihm schwer, eine Entscheidung zu treffen. Schließlich seufzte er.


    „Also, Hans, was willst du wissen?“


    „Erstens: Verkehrt dort der Moosbach? Zweitens: Weißt du, wer dahintersteckt? Drittens: Welche Zimmernummer?“


    „Ich glaube, Moosbach verkehrt dort, ich weiß nicht, wer dahintersteckt, und es ist im sechsten Stock.“


    Fünf Minuten später verließ Hans Krummenacker im sechsten Stock des Hotels Aurora den Lift. Er kannte die Zimmernummer nicht, aber das spielte keine Rolle. Auf einem Stuhl beim Gangfenster saß ein Mann. Er erhob sich, und Krummenacker musste feststellen, dass es eigentlich kein Mann war, sondern ein Kleiderschrank. Sein schwarzer Anzug spannte sich über seinen Oberarmen und den Schultern, die Ärmel waren zu kurz. Sein Gesicht war rund und flach wie ein Omelette, die Augen standen ganz nahe nebeneinander und waren klein wie Stecknadelköpfe. Als sich Krummenacker näherte, stellte der Mann sich breitbeinig in den Gang, verschränkte die Arme und erstarrte zu einer riesigen Statue. Krummenacker ließ sich nicht weiter beeindrucken, ging auf ihn zu und wünschte ihm freundlich einen guten Abend. Der Koloss blickte abweisend auf den Detektiv hinunter. Seine Stimme war rostig.


    „Was wollen Sie?“


    „Ich suche jemanden.“


    „Hat dieser Jemand einen Namen?“


    „Hat er tatsächlich. Moosbach. Ich möchte ihn gern sprechen.“


    „Ob gern oder nicht, Sie können ihn nicht sprechen. Er ist nämlich gar nicht hier.“


    Krummenacker war mit dieser Auskunft sehr zufrieden, aber er zauberte einen enttäuschten Ausdruck auf sein Gesicht.


    „Schade, sehr schade. Aber morgen ist er da?“


    Der Riese im schwarzen Anzug wurde misstrauisch.


    „Wer sind denn Sie? Was wollen Sie von ihm?“


    „Ach, es ist ja nicht so wichtig. Vielen Dank und einen schönen Abend.“


    Es war Krummenacker erst wieder richtig wohl, als er das Hotel verlassen hatte. Drei Dinge wusste er jetzt. Im Hotel Aurora wurde tatsächlich gespielt, Moosbach war dabei, und es war im Zimmer 613. So viel hatte er trotz der beachtlichen Breite des Türstehers sehen können.
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    Am nächsten Morgen, es war Mittwoch, stand Hans Krummenacker Punkt zehn Uhr in der Baumgasse. Er hatte doch noch schlafen können und fühlte sich einigermaßen ausgeruht und bereit, die Höhle des Löwen zu betreten. Doris Geiger war an ihrem Platz. Als sie den eintretenden Krummenacker bemerkte, schüttelte sie den Kopf und sagte nach einem Blick auf ihre offene Agenda: „Ich bedaure, Herr Krummenacker, Doktor Moosbach ist nicht hier.“


    „Aber wir haben doch einen Termin vereinbart, heute um zehn Uhr.“


    „Ja, das stimmt. Aber wie ich schon sagte, ist Doktor Moosbach nicht hier. Er ist heute noch gar nicht gekommen.“


    „Was heißt das, heute nicht gekommen? Er war doch schon gestern nicht hier.“


    „Ja, so ist es.“


    „Er ist also zwei Tage nicht in seinem Büro erschienen. Kommt das öfter vor?“


    „Nein, das ist noch nie vorgekommen. Wir sind deshalb auch beunruhigt.“


    „Ist er denn nicht zu Hause?“


    „Nein, dort ist er auch nicht.“


    „Haben Sie eine Ahnung, wo er sonst sein könnte?“


    „Nein, ich habe keine Ahnung. Ich bedaure es wirklich.“


    Der enttäuschte Krummenacker hatte das Haus bereits verlassen, als ihm etwas in den Sinn kam. Frau Moosbach hatte von einem Ort gesprochen, an den ihr Mann sich manchmal zurückzog. Auf dem Blauen, bei der Bergmatte. Das war doch etwas.


    


    Zur gleichen Zeit trank Rosa Moosbach bereits die dritte Tasse Kaffee seit dem Frühstück. Nach einem Blick auf die Uhr griff sie zum Telefon und rief zum zweiten Mal das Büro ihres Mannes an. Die Antwort war immer noch dieselbe: Nein, er ist nicht hier. Sie wählte eine andere Nummer, die sie gespeichert hatte. Es verging eine ganze Weile, und sie wollte schon aufgeben, als sich der Angerufene endlich meldete.


    „Koller.“


    „Ach, Samuel, gut, dass ich dich erwische. Ich habe ein Problem.“


    Samuel Koller war nicht begierig darauf, sich mit den Problemen seiner Schulfreundin herumzuschlagen. Doch er konnte sie nicht gut abwimmeln, also bemühte er sich, so höflich wie möglich zu sein.


    „Um was geht's?“


    „Um meinen Mann.“


    „Was ist mit ihm?“


    „Er ist verschwunden.“


    „Verschwunden? Machst du Witze? Dein Mann ist verschwunden? Der wird schon wieder auftauchen, früher als dir lieb ist.“


    „Es ist mir nicht zum Scherzen zumute, Samuel. Es ist mir wirklich ernst.“


    „Aber Rosa, du weißt doch, hier ist nicht die Vermisstenabteilung, sondern das Kriminalkommissariat.“


    „Das ist mir natürlich bewusst, aber ich dachte, da du ein Freund bist, würdest du mir helfen.“


    „Seit wann vermisst du ihn denn?“


    „Seit zwei Tagen.“


    Koller räusperte sich.


    „Bist du sicher, dass er nicht doch ein Verhältnis hat, wie du einmal gesagt hast?“


    „Da bin ich mittlerweile sicher.“


    „Hast du gar keine Vermutung, wo er sein könnte?“


    „Nein, das habe ich nicht. Oder doch“, sie zögerte, „vielleicht im Buchfink.“


    „Buchfink?“


    „Ja. Wir haben, das heißt, er hat ein kleines Häuschen auf dem Blauen, dem gab er den Namen Buchfink. Dorthin zieht er sich manchmal zurück, wenn er allein sein will oder wenn er in Ruhe arbeiten will.“


    „Auf dem Blauen, sagst du? Wo denn genau?“


    „Oberhalb der Bergmatte.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    Rosa Moosbach war nach dem Telefongespräch mit Kommissar Koller nachdenklich sitzen geblieben. Sie war überzeugt, dass etwas geschehen war. Aber was? Schon seit längerer Zeit ging ihr der Tod dieser jungen Frau durch den Kopf. Die Geschichte hatte sie nachhaltiger beeindruckt, als sie erwartet hatte. Sie überlegte sich, ob nicht doch eine Verbindung zwischen der Toten und ihrem Mann bestanden hatte. Sie dachte an seine Reaktion nach dem Mord, als er sie am Arm packte und sie beinahe ins Auto zerrte, und wie er sich dann zu Hause benahm. Das kam bestimmt nicht nur ihr verdächtig vor. Einem Impuls folgend, ging sie zum Schreibtisch ihres Mannes und öffnete die Schublade. Die Pistole war noch dort.


    Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. So wie ihr Mann verdächtig war, so könnte auch sie es sein. Eifersüchtige Gattin! Rachsüchtiges Weib! Sogar der gute Samuel Koller könnte auf dumme Gedanken kommen. Wie konnte sie das vermeiden? Es war sehr wichtig, wie sie sich jetzt verhielt.


    


    Regierungsrat Sebastian Brandt führte ein Telefongespräch. Er hatte seine Sekretärin Heidi Müller ins Vorzimmer verbannt und sie gebeten, ihn nicht zu stören. Es war ein langes und wichtiges Gespräch. Endlich kam er zum Schluss.


    „Nein, es ist besser, wenn du nicht hierher kommst. Ja, wir treffen uns bestimmt. Nein, heute geht es nicht. Ja, es ist alles in bester Ordnung. Auf Wiedersehen.“


    Mehr hatte Heidi Müller nicht verstanden, obwohl sich ihr Ohr sehr nahe an der Verbindungstür zwischen dem Vorzimmer und dem heiligen Reich des Regierungsrats befunden hatte. Aber von wem der Anruf gekommen war, wusste sie, sie hatte ihn ja zu ihrem Chef durchgestellt. Es war nicht das erste Mal, dass dieser Herr mit Sebastian Brandt telefonierte. Schnell ging sie in eine gegenüberliegende Ecke ihres Büros und machte sich an einem Nebentisch zu schaffen. Sie hatte wie jeden Morgen für Gebäck gesorgt und Kaffee gemacht. Das gehörte zwar nicht zum Anforderungsprofil einer Sekretärin eines Regierungsrates, aber Hauptsache, sie konnte ihn bei Laune halten. Als Brandt erschien, nahm er einen Schluck Kaffee und kostete ihn wie einen Spitzenwein.


    „Großartig, wie immer, da macht einem die Arbeit ja richtig Spaß“, lobte er gut gelaunt und verzog sich wieder in sein Büro. In der Tür blickte er noch einmal zurück.


    „Dass Sie keinen Freund haben, Frau Müller, Sie mit Ihren Fähigkeiten. Oder täusche ich mich? Gibt es einen Prinzen? Und ich bin der Einzige, der nichts weiß? Wie geht es übrigens Ihrem Bruder? Guter Mann, muss man sagen, schade, dass er bei der falschen Partei ist.“


    Heidi Müller räumte das Geschirr ab, setzte sich an ihren Schreibtisch und machte eine Notiz. Sie hatte zwar nichts mitbekommen vom Inhalt des Gesprächs, wusste aber, wer der Gesprächspartner gewesen war.


    


    Josef Fischbein stand wieder einmal am Fenster seines großen Büros und blickte auf den Rhein hinaus. Das Wetter war prächtig, aber wie so oft entsprach es gar nicht der Gemütslage Fischbeins. Es war in der letzten Zeit zu viel geschehen, er hatte keinen Überblick mehr. Er wusste nur, dass er in etwas hineingeraten war, was seine Kräfte weit überstieg. Natürlich hatte er auch mitbekommen, dass Vogel verhaftet worden war, es war ja das Tagesgespräch in der ganzen Region. Die Polizei hatte also TGV erwischt. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zu ihm kamen. Was sollte er bloß tun? Sich an Ernst Holweger wenden? Nein, nicht schon wieder, es war bestimmt besser, wenn man sie in nächster Zeit nicht zusammen sah.


    Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Es war Lisa Hochstrasser, seine Sekretärin.


    „Herr Fischbein, Sie haben Besuch.“


    Bevor sich Fischbein erkundigen konnte, wer es war, trat der Besucher schon ein. Es war Ernst Holweger. Fischbein schloss die Tür hinter seiner Sekretärin, die beiden setzten sich, und Fischbein wandte sich erschrocken an Holweger.


    „Was soll das, warum besuchst du mich?“


    „Nicht weil ich Sehnsucht nach dir habe, mein Freund, sondern weil ich mit dir besprechen will, wie es weitergeht.“


    „Wie es weitergeht? Da sehe ich sehr schwarz, ehrlich gesagt, sehr schwarz.“


    „Und warum?“


    „Geht es dir denn nicht auch so? Wir sind verloren. Jetzt haben sie Vogel erwischt, bald sind wir dran. Ich weiß keinen Ausweg.“


    „Genau darum bin ich jetzt zu dir gekommen, nachher ist es sicher besser, wenn wir uns längere Zeit nicht zusammen blicken lassen.“


    „Was für einen Ausweg hast du denn?“


    „Das Erste und Wichtigste ist, dass du nicht in Panik gerätst, das können wir nicht brauchen. Was wir getan haben, wird uns bestimmt keine Lorbeeren einbringen, es kann uns sogar massiv schaden. Aber ein Schwerverbrechen war das nicht.“


    Josef Fischbein sah seinem Freund in die Augen.


    „Ja, das stimmt, wenigstens für mich.“


    Ernst Holweger schlug mit der Hand auf den Tisch.


    „Genau darum bin ich gekommen, um solchen Schwachsinn zu verhindern. Das Dümmste sind gegenseitige Verdächtigungen und Anschuldigungen. Jetzt hör mir einmal genau zu.“


    Holweger sprach so leise weiter, dass Lisa Hochstrasser im Vorzimmer kein Wort mehr verstand. Als der Besucher nach einer Viertelstunde wieder erschien, saß sie an ihrem Schreibtisch, starrte intensiv auf den Bildschirm des Computers und erwiderte den Abschiedsgruß Holwegers mit einem freundlichen Lächeln.


    Kaum war Holweger gegangen, stürzte Fischbein aus seinem Büro.


    „Ich muss rasch weg, es ist dringend. Vermutlich komme ich erst gegen Abend wieder.“


    Er verschwand. Lisa Hochstrasser griff zum Telefon. Sie musste nicht lange warten. Es hatte kaum ein Mal geklingelt, als Doris Geiger sich schon meldete.


    „Ach, Sie sind es, Frau Hochstrasser. Sie möchten bestimmt wieder Herrn Moosbach. Nein, er ist immer noch nicht da. Nein, ich weiß nicht, wo er ist. Nein, ich habe keine Ahnung, wann er kommt. Kann ich Ihnen vielleicht auch helfen?“


    „Nein, ich hätte schon gerne Doktor Moosbach persönlich.“


    „Das ist wie ich schon sagte, bedauerlicher Weise nicht möglich.“


    Damit war das Gespräch beendet.


    


    Doris Geiger, die Empfangsdame in der Kanzlei Moosbach, schüttelte den Kopf. Heute wollten alle den Anwalt sprechen. Zu allem Überfluss öffnete sich jetzt noch die Tür, und herein kam Heidi Müller.


    „Hallo Heidi, sag nicht, du möchtest Moosbach sprechen.“


    „Ist er denn nicht da?“


    „Nein, er ist nicht da, ich weiß nicht, wo er ist, und ich habe keine Ahnung, wann er kommt.“


    „Das klingt ja fast wie auswendiggelernt.“


    „Es ist auch nicht das erste Mal, dass ich heute diese Auskunft geben muss. Alle wollen ihn sprechen.“


    „Wer sind schon alle!“


    „Seine Frau hat schon zweimal angerufen, dann der Kommissar Koller. Und dieser Typ, der sich bereits letzte Woche gemeldet hatte und der gestern vorbeigekommen war, ist heute auch wieder aufgetaucht. Jetzt hat sich noch die Hochstrasser gemeldet. Moosbach wird verlangt wie selten.“


    „Dein Anwalt scheint ja wirklich sehr begehrt zu sein.“


    „Er ist nicht mein Anwalt. Aber wenn du schon von meinem Anwalt sprichst, wie geht es denn deinem Regierungsrat? Hat er dich hergeschickt? Brauchst du meine Hilfe?“


    Heidi Müller wurde leicht unruhig.


    „Nein, danke. Was, ist es schon so spät? Ich sollte ja längst wieder im Büro sein. Auf Wiedersehen, meine Liebe.“


    An der Tür kam ihr etwas in den Sinn.


    „Dieser Typ, von dem du vorhin gesprochen hast, der schon zweimal zu Moosbach wollte, wer ist das?“


    „Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nur, dass er Krummenacker heißt. Er hat sich wenigstens so vorgestellt.“


    „Danke, Doris!“ rief Heidi Müller und verschwand.


    Blöde Kuh, dachte sie.


    Dumme Gans, dachte Doris Geiger.


    Heidi Müller ging in ein Café an der Schifflände. Ein gut aussehender Mann um die vierzig erhob sich, als sie eintrat, und begrüßte sie freundlich.


    „Hast du etwas herausgefunden?“


    „Ja. Derselbe Mann tauchte in den letzten Tagen mehrmals auf und wollte Moosbach sprechen. Er scheint ziemlich hartnäckig zu sein.“


    „Der wird uns kaum Sorgen bereiten. Hast du erfahren, wer es ist?“


    „Natürlich habe ich das. Er heißt Krummenacker.“


    „Krummenacker, Krummenacker, ich kenne diesen Namen, aber woher bloß? Wir werden das schon noch herausfinden.“
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    Die Welt ist so schön, und trotzdem gibt es so viel Schlechtes. Die Leute betrügen sich, bringen sich um, machen sich das Leben zur Hölle. Diese Gedanken gingen Hans Krummenacker durch den Kopf, als er mit seinem alten Opel durch den Wald fuhr. Es war wirklich ein herrlicher Tag. Von der Bergmatte aus, wo er angehalten hatte, zeigte sich ihm ein wunderbarer Blick auf den Schwarzwald und die Vogesen. Er fuhr auf den großen Parkplatz beim Restaurant, stellte seinen Wagen ab und ging zu Fuß weiter. Die Hütte musste nicht viel weiter oben sein. Tatsächlich gelangte er bald zu einem kleinen Häuschen. Beinahe hätte er es übersehen, es versteckte sich hinter einer Baumgruppe. Es war aber zweifellos Krummenackers Ziel, denn vor dem Haus stand in einer kleinen Auffahrt der schwarze BMW. Der Herr war also hier. Was hatte ihn wohl dazu getrieben, sich hier zu verkriechen, ohne es seinen Mitarbeitern zu sagen? In der Regel tat er das, wie seine Frau gesagt hatte, jeweils vor einem wichtigen Prozess, um in Ruhe die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    Krummenacker näherte sich langsam dem Haus, gespannt, wie der Rechtsanwalt auf seinen Besuch reagieren würde. Eine Klingel fand er nicht, also klopfte er. Nichts rührte sich. Nach mehreren Versuchen gab er es auf und ging um das Haus herum. Ein Fenster schaute gegen das Tal, ein zweites war auf der Seite. Krummenacker guckte hinein. Er sah einen kleinen, einfach eingerichteten Raum, in der Ecke stand ein Bett, rechts davon war eine Ecke eines Schreibtisches zu sehen. Mehr konnte Krummenacker aus seinem Blickwinkel nicht feststellen.


    Leicht verärgert ging er zurück zur Tür. Er klopfte noch einmal, und als sich wieder nichts regte, drückte er langsam die Klinke herunter. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht abgeschlossen. Hans Krummenacker räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, doch der Bewohner, falls er hier war, ging nicht darauf ein. Krummenacker trat ein und gelangte zuerst in einen winzigen Vorraum. Von dort aus betrat er durch eine offene Tür den Raum, den er durch das Fenster gesehen hatte. Das Erste, das ihm auffiel, waren zwei Füße, die unter dem Schreibtisch hervorragten und deren Zehen nach oben zeigten. Krummenacker erschrak und ging auf die andere Seite des Schreibtischs. Da lag er am Boden, leicht gekrümmt, den Kopf an der Wand. Seine Augen schienen Krummenacker erstaunt anzublicken, zwischen ihnen war ein schwarzer Fleck, um seinen Kopf herum hatte sich eine dunkle Lache gebildet. Hans Krummenacker beugte sich zu ihm hinunter, berührte vorsichtig seinen Hals und musste feststellen, dass der Rechtsanwalt Oliver Moosbach kalt und tot war.


    Hans Krummenacker schaute sich genauer um. Die Bezeichnung „Hütte“ war eine krasse Untertreibung. Es war ein richtiges kleines Haus mit Wasser und Strom, einem Vorraum, einem Wohn- und Arbeitszimmer, einem Schlafzimmer und einem Badezimmer mit Dusche. Nichts deutete darauf hin, dass ein Kampf stattgefunden hätte. Hinter dem Toten war eine Bücherwand, neben dem Bett eine kleine Stereoanlage, in einer Ecke ein CD-Gestell. Die Schreibtischfläche war leer bis auf eine Ausgabe des Don Quijote. Krummenacker umwickelte seine rechte Hand mit einem Taschentuch und blätterte sorgfältig das Buch durch, fand aber nichts Auffälliges. Er fluchte im Stillen, dass er keine Handschuhe dabeihatte.


    In den Schubladen fand sich das Übliche, was man in Schreibtischschubladen eben finden kann. Schreibzeug, Radiergummi, Notizpapier, nichts, was auch nur im Geringsten das Interesse des Detektivs hätte wecken können. Der ging zur Bücherwand. Die unteren beiden Regale waren mit Ordnern gefüllt. Krummenacker wandte sich den Büchern auf den oberen Regalen zu. Sie trugen vorwiegend Titel, die auf den Beruf ihres Besitzers hinwiesen. Auf dem obersten waren ein paar Bücher, die nichts mit der Juristerei zu tun hatten. Einiges von Dürrenmatt, ein paar Kriminalromane und eine mehrbändige Ausgabe von Dostojewski. Eine Lücke war frei. Krummenacker stellte fest, dass der „Don Quijote“ genau hineinpasste.


    Zwei Bücher standen ein bisschen weiter auseinander als die anderen. Krummenacker zog sie vorsichtig heraus und fand im Zwischenraum ein braunes Kuvert. Er steckte es in seinen Kittel und schob die beiden Bücher wieder zurück. Es waren „Der Spieler“ und „Der Idiot“ von Dostojewski.


    Ziemlich sinnvoll, dachte Krummenacker und schaute sich weiter im Raum um. Eigentlich hätte er längst die Polizei rufen müssen, aber das hatte noch Zeit. Er wollte zuerst in Ruhe die Sache anschauen, bestimmt verbarg diese Bücherwand noch mehr interessantes Material. Doch der große Privatdetektiv Hans Krummenacker sollte nicht dazu kommen herauszufinden, was für ein Geheimnis hinter diesen Büchern steckte. Die Tür wurde aufgerissen, Krummenacker drehte sich um und starrte erstaunt in die Augen des noch erstaunteren Kommissars Samuel Koller.


    „Was machst denn du da?“


    Diesen Satz hatten beide gleichzeitig gesprochen, als Sprechchor sozusagen. Aber dann war es mit der Gemeinsamkeit schnell vorbei. Samuel Koller sah sich um, entdeckte den Toten, holte Luft und ließ eine lange Reihe von Flüchen vom Stapel.


    „Das musst du mir aber gut erklären können, mein Lieber. Und sag mir ja nicht, es sei nicht so, wie ich denke. Ich höre.“


    Krummenacker schluckte, dann begann er zu berichten.


    „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich hatte einen Termin mit Oliver Moosbach. Er war aber nicht in seinem Büro, übrigens auch gestern nicht. Da erinnerte ich mich an die Bemerkung seiner Frau, dass er hier oben ein kleines Häuschen habe, eine Art Refugium, darum fuhr ich hierher. Die Tür war offen, niemand reagierte auf mein Klopfen, also trat ich ein und fand den Herrn so vor, wie du jetzt auch.“


    „Und du wolltest mich bestimmt gerade anrufen.“


    „Richtig, ich wollte dich gerade anrufen.“


    Koller schnaubte wie ein altes asthmatisches Nilpferd und fuhr mit der Hand durch die Luft.


    „Wir kommen später darauf zurück. Hast du die Leiche untersucht?“


    „Aber Sämi, wo denkst du hin. Ich habe doch nichts angerührt.“


    Koller brummte wieder und zog sein Handy hervor.


    „Verflucht, kein Empfang.“


    „Probier es doch draußen.“


    Der Kommissar ging hinaus und konnte tatsächlich telefonieren. Er bestellte den ganzen Zirkus, wie er sich ausdrückte. Dann setzte er sich mit Krummenacker auf einen Baumstamm vor dem Haus. Beide schwiegen vor sich hin, man hörte nur die Vögel, und von weit her vernahm man das Singen einer Motorsäge. Es herrschte eine paradiesische Ruhe.


    Nach einer halben Stunde wurde die friedliche Stille jäh zerrissen. Mit Blaulicht und Signalhorn rasten drei Polizeiautos den schmalen Weg hinauf, gefolgt von zwei zivilen Wagen und einem Krankenwagen. Sie hielten in der Nähe der Hütte an, mehrere Personen sprangen aus den Fahrzeugen und eilten auf Koller zu. Dieser stand auf.


    „Stellt doch endlich das verfluchte Horn ab, ihr Idioten! Der Tote kann euch bestimmt nicht hören, und ich bin weder blind noch taub!“


    Leicht belämmert führten die Fahrer den Befehl ihres Vorgesetzten aus und kamen zur Hütte. Es war ein Großaufgebot. Spurensicherung, Polizeiarzt, Fotografen, einige Uniformierte und ein paar Leute in Zivil. Sie machten sich sofort an die Arbeit. Koller wandte sich an Krummenacker.


    „Und du, mein lieber Freund, du hast hier nichts zu suchen. Du gehst jetzt hinunter ins Restaurant, setzt dich auf die Terrasse und wartest schön auf mich. Wehe dir, wenn du verschwinden solltest.“


    Das war so klar, dass Krummenacker brav zum Restaurant ging, sich auf die Terrasse setzte, ein Glas Weißwein bestellte und die prächtige Aussicht genoss.


    Er saß im hintersten Winkel der Aussichtsterrasse und kam sich vor wie ein Kind, das kaum warten kann, bis es das Weihnachtspäckchen aufmachen darf. Er zog das Kuvert hervor, das er zwischen den Werken Dostojewskis gefunden hatte. Er versuchte, es vorsichtig zu öffnen und mit Hilfe seines Taschentuchs Fingerabdrücke zu vermeiden. Die verfluchten Handschuhe. Meistens hatte er einige Wegwerfhandschuhe dabei, aber ausgerechnet heute, wenn er sie brauchte, hatte er sie vergessen. Er fragte den Kellner, der sich gerade in der Nähe zu schaffen machte, ob er vielleicht Handschuhe hätte.


    „Nein, leider nicht. Unser Lokal ist nicht so fein, dass die Kellner Handschuhe tragen.“


    Ach pfeif drauf, das Kuvert braucht ja außer mir niemand zu sehen. Krummenacker öffnete es ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Er hatte zwar erwartet, was es sein könnte, war aber trotzdem überrascht, als er die Fotografien anschaute. Sie waren in Postkartengröße, und die Szenen, die sie zeigten, waren bestimmt nicht jugendfrei. Einige Darsteller und Darstellerinnen waren Krummenacker bekannt, auch wenn sie in ungewohnten Positionen abgelichtet worden waren. Michelle war dabei, ihre Freundin Paula Hodler und einige Männer, die vermutlich Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft waren und von denen er drei kannte. Eines davon war der Mann aus der Chemie, Ernst Holweger, dann war der magere Banker dabei, Josef Fischbein, und schließlich auch der emsige Gemeinderat Theodor Vogel. Krummenacker packte die Bilder wieder ein.


    Er hatte die Fotos gerade rechtzeitig wieder in seine Jackentasche gesteckt, denn kaum waren sie verschwunden, tobte bei heiterstem Himmel ein Sturm über die Terrasse. Es war natürlich niemand anderes als der Kriminalkommissar Samuel Koller. Er blickte sich um wie ein Raubtier, das nach einer Beute Ausschau hält. Er fand seine Beute in der Gestalt des armen Hans Krummenacker. Koller raste auf ihn zu und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Sein Gesicht war gerötet, nicht von der Sonne, sondern vom Zorn, einem heiligen Zorn. Zuerst war es eine Weile mäuschenstill, dann ging das Gewitter los.


    „Himmel, Herrgott, was ist denn in dich gefahren? Lässt sich doch der Trottel bei einer frischen Leiche ertappen. Dümmer geht es ja wirklich nicht. Ist dir eigentlich bewusst, dass ich dich verhaften müsste?“


    Krummenacker gab sich schuldbewusst.


    „Du hast recht, Sämi, du könntest mich verhaften, es sieht nicht gut aus für mich.“


    Koller stutzte. Diese demütigen Töne kamen von Krummi nur, wenn er etwas im Schilde führte. Schon kam es.


    „Allerdings, eine frische Leiche war das nicht. Meine geringen medizinischen Kenntnisse genügten, um festzustellen, dass der Mann mindestens seit einem Tag tot ist.“


    „Das stimmt sogar, meine Medizinmänner haben das auch herausgefunden. Aber so einfach kommst du nicht davon. Es sind noch einige Fragen offen.“


    „Gut, schieß los, ich werde sie nach bestem Wissen und Gewissen beantworten, wie immer.“


    „Zuerst will ich wissen, wie du auf die glorreiche Idee kommst, mit Moosbach einen Termin zu vereinbaren. Soweit mir bekannt ist, hat dich seine Frau gefeuert, also hattest du keinen Grund mehr, ihm nachzuschnüffeln.“


    „Das stimmt nur zum Teil. Ich habe ja einen neuen Auftrag, und es gab noch weitere Gründe, sich mit diesem Herrn zu befassen.“


    Kollers Gesicht war ein riesiges Fragezeichen.


    „Ihr solltet unbedingt einmal seine finanzielle Situation genauer anschauen. Der Mann war nämlich ein Spieler.“


    Krummenacker genoss das staunende Gesicht seines Gesprächspartners.


    „Bei der Ausübung meiner Tätigkeit im Dienste von Frau Moosbach konnte ich feststellen, dass seine nächtlichen Ausflüge keineswegs einer Dame galten, sondern einem Spielclub, in dem er Stammgast war. Ich bin fast sicher, dass er Spielschulden hatte, und das in erheblichem Maß.“


    „Woher weißt du, dass Moosbach in einem Spielclub verkehrte?“


    „Man hat seine Quellen. Aber das ist doch nicht wichtig. Wichtig ist, dass ihr das Nest ausnehmt. Ich vermute, es steckt noch einiges mehr dahinter als harmlose Kartenspiele.“


    „Wo ist dieses Nest?“


    „Hotel Aurora, oberster Stock, Zimmer 613.“


    Samuel Koller machte sich Notizen.


    „Das ist immerhin etwas. Sonst hast du nichts, was du loswerden willst?“


    Krummenacker fand, er habe genug erzählt, und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber ich habe eine Frage an dich. Könnte es vielleicht unter Umständen auch ein Selbstmord gewesen sein?“


    „Wenn der gute Moosbach die Arme so weit ausstrecken konnte, um sich aus einer Entfernung von drei Metern zu erschießen, wenn er nach dem tödlichen Schuss sein Häuschen verlassen konnte, um die Pistole zu entsorgen, und wenn er dann wieder zurückkommen und sich hinter dem Schreibtisch am Boden platzieren konnte, dann könnte es tatsächlich ein Selbstmord gewesen sein.“


    „Also geschah es, wie ihr Spezialisten so schön sagt, durch Fremdeinwirkung?“


    Samuel Koller nickte.


    „Offensichtlich war es ein präziser Schuss. Ein Profi?“


    „Das wissen wir noch nicht sicher, aber ich nehme es nicht an. Die Tür war offen, es hatte kein Kampf stattgefunden. Vermutlich hat er seinen Mörder gekannt.“


    Krummenacker hatte dieselbe Vermutung gehabt.


    „Wurden sonst wichtige Spuren gefunden? Fingerabdrücke?“


    „Sie sind noch am Suchen. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich? Es geht dich ja gar nichts an.“


    „Weil du ein so guter Mensch bist, und weil du genau weißt, dass ich dir helfen könnte.“


    Krummenacker ignorierte den Hustenanfall des Kommissars. Das wurde ihm durch den Kellner erleichtert, der auftauchte und sich erkundigte, ob die Herrschaften etwas zu essen wünschten. Das war so, wenigstens für Krummenacker. Er bestellte das Tagesmenü, Piccata Milanese mit Risotto. Koller zögerte, dann ließ er es bleiben. Während er auf das Essen wartete, führte Krummenacker die angeregte Diskussion weiter.


    „Wie geht es eigentlich diesem Vogel, den du eingebuchtet hast? Mindestens für die heutige Sache dürfte er ein ziemlich wasserdichtes Alibi haben.“


    „Das kann man so sagen. Aber aus der Sache Michelle Mehringer ist er noch lange nicht raus.“


    „Wie denn das?“


    Jetzt schaute Koller mit einem überlegenen Lächeln auf Krummenacker.


    „Bin ich ein Auskunftsbüro? Aber ich verstehe, auch du kannst natürlich nicht alles wissen. Wir haben herausgefunden, dass Theodor Gustav Vogel seinen besseren Bekannten eine Wohnung zur Verfügung gestellt hatte und außerdem sogenannte Herrenabende organisiert hatte, für eine illustre Gesellschaft, ergänzt durch einige weniger illustre Damen.“


    Krummenacker ließ sich nicht im Geringsten anmerken, dass das für ihn kalter Kaffee war. Er gab sich erstaunt.


    „Da schau her. In einer Wohnung von Vogel, hast du gesagt?“


    „Genau dort.“


    „Was ich mich frage: Kann sich der eine solche Wohnung leisten? Er wohnt ja selber nicht dort.“


    „Wahrscheinlich ist noch jemand beteiligt, und er hat vermutlich so etwas wie Benutzungsgebühren verlangt. Er hat diese Absteige seinen Kumpeln kaum aus lauter Menschenfreundlichkeit zur Verfügung gestellt.“


    „Dann ist ja dieser Vogel so etwas wie ein Zuhälter.“


    „Sagen wir mal, ein Hobby-Zuhälter. Es sieht aus, als hätte er da eine hübsche kleine Goldgrube gehabt. Eine Grube, die er seinen Freunden gegraben hat. Ob er allein gegraben hat, werden wir noch herausfinden.“


    „Ihr vermutet also, es ist noch jemand beteiligt? Wisst ihr auch, wer das ist?“


    „Wir wissen mehr, als du dir träumen kannst.“


    Jetzt konnte sich Krummenacker nicht zurückhalten.


    „Gut, ich träume, und im Traum sehe ich einen stadtbekannten Anwalt, der sich da eine schöne Goldgrube eingerichtet hat. Und was die Teilnehmer an diesen Unterhaltungsabenden betrifft, habt ihr bestimmt Namen?“


    „Nein, mein lieber Freund, das sage ich dir nun wirklich nicht.“


    „Habt ihr wenigstens herausgefunden, wo die Wohnung ist, in der sich diese Gesellschaft jeweils traf?“


    „Haben wir natürlich.“


    „Und wo ist das?“


    „Aber Krummi, so einfach mache ich es dir nicht. Es kann doch für einen Schnüffler wie dich nicht schwierig sein, so etwas herauszufinden.“


    „Sicher. Etwas interessiert mich noch: Ist die Kamera an der Decke oder auf dem Kasten?“


    „An der ... Verfluchter Kerl, was soll das jetzt wieder? Wehe dir, wenn du etwas verheimlichst.“


    Der Kellner brachte Krummenacker das Essen. Dieser schaute Koller treuherzig an.


    „Geht jetzt das auf deine oder auf meine Spesen? Ich bin doch so etwas wie ein Mitarbeiter.“


    „Das fehlte gerade noch, dass du dir auf Kosten der Steuerzahler den Magen füllst. Eigentlich müsstest du dich mit Wasser und Brot begnügen, wenn ich nicht so ein herzensguter Mensch wäre. Eines will ich dir übrigens gesagt haben: Was wir zwei mit einander besprechen, bleibt unter uns. Wehe dir, wenn es nur das kleinste Anzeichen gibt, dass dein Freund, dieser Mensch vom Blitz, mehr weiß als er sollte.“


    


    Samuel Koller ging wieder hinauf zum Tatort, Krummenacker folgte ihm auf dem Fuß. Vor der Hütte saß ein Mann in der Sonne und rauchte. Es war der Mediziner.


    „Peter, seid ihr fertig?“


    „Ich schon, die anderen sind noch an der Arbeit. Den Rest muss ich zu Hause erledigen. Du erhältst morgen meinen Bericht. Ich werde übrigens die Leiche mitnehmen, wenn du nichts dagegen hast.“


    „Die kannst du ruhig haben. Zeitpunkt des Todes?“


    „Vor etwa 24 Stunden. Näheres …“


    „Ja, ich weiß.“


    Drei Männer und zwei Frauen kamen aus der Hütte.


    „Wir sind fertig.“


    „Etwas Besonderes gefunden?“


    „In der Hütte nur diese Agenda.“


    Einer der Männer übergab sie Koller.


    „Sonst nichts von Belang. Das Haus ist sehr einfach eingerichtet. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein kleines Büchergestell, ein Gestell mit CDs. Wir haben alles gründlich untersucht.“


    „Auch die Bücher?“


    „Auch die Bücher, selbstverständlich.“


    „Fingerabdrücke?“


    „Jede Menge, die Auswertung kommt noch.“


    „Habe ich dich richtig verstanden? In der Hütte habt ihr nichts Besonderes gefunden. Heißt das, außerhalb schon?“


    „Das ist richtig. In der Einfahrt, neben dem BMW von Moosbach, hat ein anderer Wagen gestanden, und zwar nicht früher als gestern Morgen.“


    Sie alle blickten auf den Boden neben Moosbachs Wagen.


    „Gestern Morgen hat es geregnet, seither ist es trocken. Wenn er vor dem Regen dort gestanden hätte, wären seine Spuren weggeschwemmt worden. Aber seht ihr, sie sind in aller Deutlichkeit erhalten, schöner geht‘s nicht. Ich werde natürlich ...“


    Weiter kam er nicht; ein Auto kam den Weg hinaufgebraust, so rasant, dass Steine auf die Seite spickten. Knapp vor den Leuten stoppte es. Die Tür wurde aufgestoßen, und aus dem Wagen sprang Rosa Moosbach. Sie schaute sich verwundert um.


    „Was ist denn hier los?“


    Samuel Koller trat zu ihr und nahm sie bei der Hand.


    „Du musst jetzt sehr stark sein, Rosa.“


    Entgeistert schaute sie ihn an.


    „Wo ist mein Mann? Ist ihm etwas passiert?“


    In diesem Moment traten zwei Männer aus dem Haus. Sie trugen einen länglichen Behälter. Rosa Moosbach schrie auf. Sie riss sich los, lief auf die beiden zu und versperrte ihnen den Weg,


    „Ich will meinen Mann sehen.“


    Die beiden Sargträger blickten fragend zu Koller. Als der nickte, stellten sie die Kiste auf den Boden und öffneten sie. Rosa Moosbach warf sich darüber und begann herzzerreißend zu schluchzen.


    Hans Krummenacker kam zum Schluss, dass hier für ihn unter den wachsamen Augen der Polizei nichts Wichtiges mehr zu finden war, und machte sich auf den Heimweg. Als er zum Parkplatz gelangte und in seinen alten Opel steigen wollte, hörte er Motorenlärm. Instinktiv trat er hinter ein Gebüsch und sah von seinem Versteck aus, dass sich mindestens ein halbes Dutzend Autos auf der schmalen Straße ein waghalsiges Rennen lieferten. Eines davon war ein knallgelber Opel. Aha! Gut, dass er sich versteckt hatte, er war jetzt nicht in der besten Laune, sich mit Journalisten herumzuschlagen. Das sollte Koller tun, der freute sich bestimmt darauf.


    Als Koller den Konvoi kommen sah, befahl er sofort zwei Uniformierten, die Straße zu sperren. Die Medienleute stiegen aus und drängten zu Fuß weiter, doch Koller stellte sich ihnen in den Weg. Da gab es kein Durchkommen, aber wenigstens einen kleinen Trost.


    „Pressekonferenz in einer Viertelstunde unten im Restaurant.“


    Kaum war Krummenacker talabwärts verschwunden, füllte sich der Parkplatz des Restaurants. Bald erschien Koller und schickte die Journalisten in den kleinen Saal im ersten Stock.


    


    „Nein, Brocki, diesmal gibt es wirklich nichts. Ja, ich weiß, du bist mein Freund, ja, du hast mir auch schon geholfen, ja, ich habe dir eine Story versprochen. Aber du musst dich noch etwas gedulden. Nein, diesmal gebe ich keine Auskunft. Ich habe strengste Schweigepflicht. Du musst dich mit dem begnügen, was die Polizei erzählt, das scheint übrigens nicht wenig zu sein.“


    Wütend schaltete Hans Krummenacker sein Handy aus. Genug für heute. Natürlich war der gewaltsame Tod des bekannten Anwalts Oliver Moosbach eine Sensation. Seit Samuel Koller eine Pressekonferenz abgehalten hatte, überrollten die Journalisten den armen Krummenacker wie eine Sturmflut. Koller hielt sich zwar wie immer recht knapp, aber es musste durchgesickert sein, dass der Privatdetektiv Hans Krummenacker die Leiche gefunden hatte. So war sein Handy heißgelaufen, alle wollten seine Schilderung der Geschehnisse, aber Krummenacker hatte allen die gleiche Antwort gegeben: Kein Kommentar. Der Grund dafür war nicht Bescheidenheit, sondern ganz einfach die Tatsache, dass er Koller hatte versprechen müssen, keine Auskunft zu geben. Krummenacker musste sich daran halten, denn das Maß an Ungelegenheiten mit der Polizei war voll. Er konnte sich nichts mehr leisten.


    


    Etwas später saß Hans Krummenacker an einem äußerst friedlichen Ort, nämlich auf dem Balkon von Erikas Wohnung. Zufrieden wischte er sich mit der Serviette den Mund ab und goss einen Schluck Wein nach. Er hatte die beste Pizza der Welt gegessen. Das war nicht etwa eine belanglose Redensart. Krummenacker war überzeugt, dass es in keinem Restaurant zwischen Palermo und Kopenhagen jemanden gab, der auch nur annähernd so gut Pizza backen konnte wie Erika. Jetzt saß sie mit ihm am Tisch, und die Welt schien in bester Ordnung zu sein. Leider fanden das nicht alle Menschen, einige waren offenbar der Meinung, die Welt sei besser, wenn sie ein paar Bewohner weniger hätte. Zwei dieser Leute, die gewaltsam abtreten mussten, waren Krummenacker mittlerweile ziemlich bekannt. Aber wer für ihren Abgang gesorgt hatte, war nach wie vor ein Rätsel, das ihn beschäftigte. Erika versuchte ihn auf andere Gedanken zu bringen und goss Wein nach.


    „Hans, genieß doch den schönen Abend und vergiss die ganze Sache.“


    Das war leichter gesagt als getan. Wenn sich Krummenacker in einen Fall verbissen hatte, konnte er ihn nicht mehr loslassen, bis er gelöst war.


    „Das geht nicht so einfach. Erstens habe ich den Auftrag, den Mörder oder die Mörderin von Michelle Mehringer zu finden. Zweitens habe ich auch ein persönliches Interesse daran. Ich möchte schon gerne wissen, wer meinen Kopf mit einem barocken Kerzenständer bearbeitet hat.“


    Mehr wollte Krummenacker nicht sagen. Er achtete wie immer darauf, dass Erika nicht in seine Arbeit verwickelt wurde. Deshalb erzählte er ihr nichts von Erpressungen, Orgien und frustrierten Ehefrauen. Sie brachten den gemütlichen Abend zu einem schönen Ende.
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    Am Freitagmorgen machte Hans Krummenacker nach dem Frühstück seinen üblichen Spaziergang zur Claramatte. Unterwegs kaufte er drei Zeitungen, dann setzte er sich auf seine Lieblingsbank und las die Berichte über den Mord auf der Hofstetter Bergmatte. Bei allen war es natürlich die Titelgeschichte.


    „Bekannter Anwalt ermordet“, hieß es bei einer Zeitung, „Anwalt tot aufgefunden“ bei einer anderen und „Mord auf dem Blauen“ bei der dritten. Alle Berichterstatter wiesen darauf hin, dass die Polizei vor einem Rätsel stehe und keine Ahnung hätte von den Hintergründen. Das hielt sie aber nicht davon ab, zu vermuten, was hinter der Tat stehen könnte. Es war die Rede von einem Eifersuchtsdrama, von einer Abrechnung in der Unterwelt, und ein Schreiber war überzeugt, dass die Mafia dahintersteckte. Das alles war nichts Besonderes und zu erwarten gewesen, aber ein Satz ließ Krummenacker aufspringen.


    „Es gelang unserem Berichterstatter in Erfahrung zu bringen, dass die Leiche des Anwalts vom bekannten Privatdetektiv Hans Krummenacker gefunden wurde. Wir gehen davon aus, dass er beruflich mit dem Verstorbenen zu tun hatte. Ob und wie er allenfalls in die Sache verwickelt ist, können wir nicht sagen.“


    Natürlich stand das im Blitz, gezeichnet war der Artikel mit Felix Brockmann. Damit wollte sich der Kerl vermutlich an Krummenacker rächen, weil der ihn so schroff abgewiesen hatte. Sofort wollte ihm Krummenacker telefonisch seine Meinung sagen, aber dann ließ er es bleiben, die Zitrone würde sich davon kaum beeindrucken lassen. Verärgert warf er die Zeitungen in den nächsten Papierkorb. Ein Schwarm Tauben flatterte um ihn herum in der Hoffnung, es gäbe etwas zu futtern, aber enttäuscht zogen sie wieder ab.


    Krummenacker machte sich auf den Weg nach Birsfelden. In der Blumenstraße klingelte er an einem Wohnblock. Aus der Gegensprechanlage ertönte die leicht verzerrte Stimme von Paula Hodler.


    „Wer ist da?“


    „Krummenacker.“


    Die Tür surrte auf, und Krummenacker stieg in den vierten Stock hinauf. Paula Hodler erwartete ihn bereits an der Tür. Krummenacker blieb einen Moment verblüfft stehen. Fast hätte er sie nicht erkannt. Sie war ziemlich stark geschminkt, jedenfalls zu stark für seinen Geschmack, sie trug einen sehr kurzen Rock, ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln, und wenn sie bei ihrer Bluse einen Knopf weniger geöffnet hätte, wäre diese immer noch sehr offen gewesen. Arbeitskleidung, dachte Krummenacker. Paula Hodler lächelte und führte ihn in ein einfaches, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer.


    „Ich habe gedacht, dass Sie früher oder später aufkreuzen. Leider ist es ein ungünstiger Moment. Ich muss bald gehen, ich habe einen Termin. Haben Sie gute Neuigkeiten?“


    „Keine Angst, ich bleibe nicht lange. Warum haben Sie gedacht, dass ich aufkreuze?“


    „Wegen dem Mord an diesem Anwalt.“


    „Aber ich ermittle im Fall Ihrer Freundin, das ist mein Job, dafür haben Sie mich angestellt. Das ist doch etwas anderes als der Tod des Anwalts. Oder sind Sie anderer Meinung?“


    „Ich glaube, dass die beiden Morde zusammenhängen. Dieser erschossene Anwalt hatte Kontakt zu Michelle, da kann man sich schon vorstellen, dass ein Zusammenhang besteht.“


    „War es denn dieser Anwalt, vor dem Sie sich fürchteten?“


    Paula Hodler zögerte.


    „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, ich vermute, dass Michelle etwas wusste, das jemandem nicht gefiel, und das könnte durchaus dieser Moosbach gewesen sein. Ich befürchtete, dass er glaubte, ich wisse ebenfalls etwas.“


    „Und, was wissen Sie?“


    „Überhaupt nichts.“


    „Aber jetzt sind Sie erleichtert?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Jetzt kann Ihnen der Anwalt Moosbach bestimmt nichts mehr antun.“


    „Ja, natürlich, da haben Sie recht.“ Plötzlich zog ein Schatten über ihr Gesicht. „Sie meinen doch nicht etwa, ich könnte mit diesem Mord etwas zu tun haben?“


    Hans Krummenacker sah sie prüfend an.


    „Haben Sie?“


    Paula gab keine Antwort, Krummenacker sprach weiter.


    „Was ich meine, ist nicht so wichtig. Aber die Polizei kommt immer wieder auf solch unschöne Gedanken.“


    „Glauben Sie wirklich? Aber das wäre ja schrecklich. Ich habe mit den Morden wirklich nichts zu tun. Können Sie da etwas machen?“


    „Ich mache genau das, wofür Sie mich engagiert haben, nämlich den Mörder von Michelle finden. Oder die Mörderin. Das kann ich aber nicht tun, wenn Sie mir nicht alles sagen.“


    „Aber ich habe doch ...“


    „Nein, ich bin sicher, dass Sie wesentlich mehr wissen. Es ist höchste Zeit, dass Sie endlich mit allem herausrücken, sonst sehe ich keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen.“


    „Gut, dann fragen Sie.“


    „Sie haben mir gesagt, Sie kennen die Namen der Teilnehmer an diesem Herrenabend nicht. Das glaube ich Ihnen nicht. Also, wer war da?“


    Langsam kam es aus Paula Hodler heraus.


    „Dieser Vogel, der hatte das Ganze organisiert. Dann waren noch zwei weitere Typen dabei. Den einen nannten sie Josef, den anderen Ernst. Von Michelle habe ich später erfahren, dass einer ein Banker ist und der andere ein hohes Tier in der Chemie.“


    „Warum haben Sie mir das nicht schon längst gesagt?“


    „Ich hatte Angst. Ja, das war dumm von mir.“


    „Hat Ihnen Ihre Freundin noch irgendetwas anderes gesagt in diesem Zusammenhang?“


    Paula schüttelte den Kopf. Krummenacker forschte weiter.


    „Michelle war einmal angeklagt wegen Beischlafdiebstahls, sie war offenbar durchaus fähig, ein krummes Ding zu drehen. Gibt es einen Hinweis, dass auch im Fall dieser Herrenabende etwas Krummes lief? Vielleicht so etwas wie eine Erpressung?“


    „Nein, davon weiß ich nichts. Allerdings ...“


    „Ja, allerdings?“


    „Allerdings, einmal hat sie zu mir gesagt, ich müsse mich gelegentlich nach einer neuen Mitbewohnerin umsehen. Sie sei so gut im Geschäft, dass sie sich bald etwas Besseres leisten könne. Aber entschuldigen Sie mich bitte, jetzt muss ich Sie wirklich fortschicken. Ich kann es mir nicht leisten, einen Termin nicht einzuhalten, ich bin auf meine Arbeit angewiesen.“


    „Gut, ich gehe, aber in diesem Zusammenhang habe ich doch noch eine etwas indiskrete Frage: Sie leben jetzt allein in dieser Wohnung. Dient sie nun auch als Arbeitsort?“


    Paula Hodler nickte.


    


    In seinem Büro zog Hans Krummenacker Bilanz. Sehr viel mehr als vorher wusste er nicht, aber einiges war schon zusammengekommen. Anderes war noch rätselhaft. Zum Beispiel die Frau des Ermordeten.


    Mitten in seine Gedanken hinein platzte ein Besuch, der ihn sehr überraschte. Es war Rosa Moosbach. Sie war in Schwarz gekleidet und nahm vor dem Schreibtisch Platz. Sie wirkte ziemlich verlegen.


    „Herr Krummenacker, ich weiß, ich habe Sie nicht sehr gut behandelt. Es war ziemlich unanständig, wie ich Ihnen den Auftrag entzogen habe.“


    Krummenacker war nicht nur mehr als erstaunt, sondern auch neugierig. Was wollte die trauernde Witwe von ihm?


    „Sie haben recht, das war nicht gerade die feine Tour, aber ich habe mich bereits damit abgefunden. Was wollen Sie jetzt von mir?“


    „Nun, ich möchte Sie fragen, ob ich Sie wieder engagieren kann.“


    Das verschlug dem Detektiv die Sprache. Schließlich fasste er sich wieder.


    „Engagieren? Wofür?“


    „Es geht immer noch um meinen Mann.“


    „Mein herzlichstes Beileid. Aber Ihr ursprünglicher Auftrag hat sich inzwischen wohl erledigt.“


    „Natürlich, darum geht es sicher nicht. Ich möchte, dass Sie den Mörder meines Mannes finden.“


    „Aber daran arbeitet doch die Polizei.“


    „Ja, gewiss, aber ich denke, es könnte nicht schaden, wenn sich auch jemand wie Sie darum kümmert.“


    „Jemand wie ich? Wie meinen Sie das?“


    „Sie haben einen guten Namen, und schließlich waren Sie nicht erfolglos, Sie haben immerhin herausgefunden, dass er kein Verhältnis hat. Und Sie haben meinen Mann gefunden.“


    „Frau Moosbach, es mag ja stimmen, was Sie über mich sagen, aber etwas müssen Sie wissen: Über mich kann man nicht so einfach verfügen wie über ein Haushaltsgerät. Auf Wiedersehen, Frau Moosbach.“


    Hans Krummenacker blickte mit einem Lächeln im Gesicht auf die Tür, die sich ziemlich laut hinter Rosa Moosbach geschlossen hatte.


    Frau Rosa Moosbach war für Krummenacker ein größeres Rätsel als vorher. Sie hatte ihn beauftragt, ihren Mann zu überwachen in der Hoffnung, ihm ein Verhältnis nachweisen zu können. War das wirklich der wahre Grund gewesen? Scheinbar hatte sie vom Treiben ihres Mannes nichts gewusst, aber vielleicht war sie ihm auf die Schliche gekommen. Wer weiß, wie sie dann reagiert hätte? Und jetzt dieser seltsame Besuch!


    Aber was ihn immer noch am meisten interessierte: Wer hatte ihn im Schlosshotel niedergeschlagen?


    Nach dem einfachen Abendessen, das sich Krummenacker zubereitet hatte, griff er zum Telefon und wählte die Privatnummer von Josef Fischbein. Dieses Mal hatte er Erfolg. Es dauerte zwar eine Weile, aber dann wurde der Anruf abgenommen.


    „Fischbein.“


    Es war eine Frauenstimme.


    „Guten Abend, Frau Fischbein. Ich möchte gern Ihren Mann sprechen.“


    Es blieb einen Moment still, dann meldete sich die Frau wieder.


    „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Krummenacker.“


    Wieder blieb sie eine Weile stumm. Vermutlich hatte sie sich mit ihrem Mann verständigt.


    „Ist es wichtig?“


    „Ja, es ist sehr wichtig,“


    Diesmal dauerte es nicht lange.


    „Fischbein. Wer sind Sie, und was wollen Sie?“


    „Mein Name ist Krummenacker. Herr Fischbein, ich schlage vor, dass wir uns treffen.“


    „Und warum sollten wir das tun?“


    „Oliver Moosbach.“


    Jetzt war es wieder lange still in der Leitung. Dann kam es sehr zögernd: „Was habe ich denn mit dem zu tun?“


    „Einiges, Herr Fischbein, einiges, aber das wissen Sie sicher besser als ich. Wir müssen uns darüber unterhalten, aber nicht am Telefon. Morgen um neun Uhr in der Aurora-Bar, die kennen Sie ja.“


    


    Kaum war das Gespräch beendet, wählte Josef Fischbein eine neue Nummer. Er sprach nur kurz und hängte schnell wieder auf, er wollte nicht, dass seine Frau wieder Fragen stellte. Bei den Fischbeins herrschte schon den ganzen Abend dicke Luft. Die beiden Kinder waren endlich im Bett, man hätte eigentlich den Abend genießen oder mindestens in Ruhe verbringen können. Aber davon konnte keine Rede sein. Josef Fischbein war sichtlich bedrückt nach Hause gekommen, und dieser Anruf hatte ihn alles andere als aufgeheitert. Er versuchte ebenso krampfhaft wie erfolglos, sich nichts anmerken zu lassen, doch seiner Frau konnte er nichts vormachen. Emma Fischbein kannte ihren Mann viel zu gut, und ein guter Schauspieler war er bestimmt nicht. Seit Tagen hatte sie festgestellt, dass etwas nicht stimmte. Schon mehrere Male hatte sie ihn zur Rede gestellt, aber er war ihr immer ausgewichen.


    Jetzt, als Emma ins Wohnzimmer kam, saß ihr Mann vor dem Fernseher. Sie setzte sich neben ihn.


    „Was schaust du?“


    Er schreckte auf. „Wie bitte? Oh, ein Film, nichts Besonderes.“


    Emma ging zum Fernseher und schaltete ihn aus. Dann stellte sie sich vor ihren Mann. Lange schaute sie ihn an. Der saß still da, den Kopf gesenkt und die Hände zwischen den Knien gefaltet.


    „Josef, heute kannst du dich nicht drücken. Ich will jetzt endlich wissen, was mit dir los ist.“


    „Nichts ist mit mir los. Was soll denn mit mir los sein?“


    „Deine Geheimnistuerei ist mir verleidet. Ist etwas los mit der Bank?“


    „Nein, alles bestens.“


    „Oder geht es um uns?“


    Keine Antwort. Auch Emma schwieg eine Weile. Dann stellte sie die nächste Frage.


    „Sag mal, mein Lieber, hast du etwa eine Freundin?“


    Erschreckt blickte er auf.


    „Um Gottes willen nein, ich habe keine Freundin. Und jetzt will ich meine Ruhe, lass mich doch bitte allein.“


    Doch Emma Fischbein ließ nicht locker. Sie blieb einfach stehen und bohrte weiter. Schließlich stand ihr Mann auf, zog sich die Jacke an und ging zur Haustür.


    „Ich gehe frische Luft schnappen.“


    Als er ein kleines Stück vom Haus entfernt war, holte er sein Handy hervor.


    


    Ernst Holweger meldete sich ziemlich verärgert, denn erstens störte ihn der Anruf beim Abendessen, was er überhaupt nicht schätzte, und zweitens kam er wieder einmal von seinem lieben Freund. Langsam wurde der gute Josef nicht nur mehr als lästig, er schien den Kopf zu verlieren und wurde zum Risiko. Holweger bat seine Frau um Entschuldigung und ging für das Gespräch in sein kleines Büro.


    „Was ist denn jetzt wieder los, Josef, brennt es wieder einmal?“


    „Natürlich brennt es, und zwar lichterloh. Stell dir vor, ich erhielt soeben einen Anruf von einem gewissen Krummenacker. Ein Privatdetektiv, wie ich herausgefunden habe.“


    Das sah jetzt auch für Holweger ziemlich ernst aus.


    „Krummenacker? Sagt mir nichts. Was will denn der von dir?“


    „Das weiß ich nicht so genau, er will mich morgen treffen.“


    „Hat er denn nicht wenigstens angedeutet, um was es geht?“


    „Doch, er sagte, es geht um Oliver Moosbach.“


    Ernst Holweger dachte scharf nach. Dann seufzte er.


    „Nun, Josef, da bleibt dir wohl nicht viel anderes übrig, als zu diesem Treffen zu gehen. Aber sei vorsichtig, sag nur das Allernötigste. Wer weiß, was der Kerl will, und diese Typen sind ziemlich gerissen.“


    Als er wieder in das Esszimmer zurückkam, blickte ihn seine Frau fragend an.


    „War es wieder dieser Fischbein?“


    Holweger nickte.


    „Ich frage mich so langsam, was eigentlich los ist. Seid ihr plötzlich so enge Freunde, dass ihr ständig telefoniert wie verliebte Teenager? Ich habe schon lange den Eindruck, dass etwas nicht stimmt. Du benimmst dich in der letzten Zeit recht sonderbar.“


    „Ich benehme mich sonderbar? Was soll denn das?“


    „Du kannst mich nicht täuschen, mein Lieber. Du bist oft zerstreut, richtig abwesend, wie wenn dich etwas sehr stark beschäftigen würde. Und immer öfter musst du am Abend dringend weg. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.“


    Ernst Holweger hatte ruhig zugehört. Er war lange still, dann sprach er stockend.


    „Ja, du hast recht, es gibt da etwas. Es ist schwierig, ich kann dir nicht sagen, um was es geht, wenigstens jetzt nicht. Später vielleicht.“


    „Wenn später nur nicht zu spät ist.“
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    Als Hans Krummenacker gegen neun Uhr die Bar des Hotels Aurora betrat, entdeckte er Josef Fischbein in der hintersten Ecke. Sonst war das Lokal beinahe leer, nur ein älteres Ehepaar saß bei einem Kaffee. Freddy war nicht da, wie am Vormittag üblich, an seiner Stelle nahm ein junges Mädchen die Bestellung entgegen. Als sie den Kaffee vor ihn hingestellt hatte, nahm er ihn, trug ihn durch die Bar und stellte ihn auf den Tisch, an dem Fischbein saß. Dieser schreckte aus seinen vermutlich nicht sehr angenehmen Gedanken auf. Krummenacker gab ihm die Hand und setzte sich. Fischbein sah ihn mit einer Mischung aus Angst, Abwehr und Neugier an.


    „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Krummenacker, und ich bin Privatdetektiv.“


    „Sie sind Privatdetektiv? Was wollen Sie von mir?“


    Hans Krummenacker sagte nichts. Als Antwort griff er in seine Jackentasche, zog langsam ein Kuvert hervor, öffnete es bedächtig, entnahm ihm eine Fotografie und legte sie vor Fischbein auf den Tisch. Der warf einen Blick darauf, wurde schneeweiß im Gesicht und griff danach. Krummenacker jedoch nahm sie schnell an sich. Dann legte er sie wieder auf den Tisch.


    „Spielt ja keine Rolle, ich habe noch Kopien.“


    Josef Fischbein schluckte leer, in seinem Gesicht begann es zu zucken. Eigentlich ein armer Teufel, dachte Krummenacker. Aber er hatte sich entschlossen, den harten Mann zu spielen, und das wollte er durchziehen. Fischbein stammelte.


    „Wo haben Sie das her?“


    Krummenacker lächelte ihn an.


    „Berufsgeheimnis.“


    „Was wollen Sie damit?“


    Krummenacker lächelte ihn immer noch an.


    „Wollen Sie mich erpressen?“


    „Meinen Sie, ich wolle Sie auch erpressen?“


    „Wie muss ich das verstehen?


    „Herr Fischbein, machen wir uns doch nichts vor. Sie werden schon erpresst. Oder besser gesagt, Sie wurden erpresst.“


    Josef Fischbein schaute sich um, als befürchte er, es würde jemand zuhören. Dann atmete er tief ein und gab sich einen Ruck.


    „Wie war Ihr Name?“


    „Krummenacker, Hans Krummenacker.“


    „Nun hören Sie mal gut zu, Herr Krummenacker. Wenn Sie glauben, Sie könnten mit mir so ein schmieriges Ding abziehen, dann haben Sie sich gründlich verrechnet. Mit mir läuft so etwas nicht. Ich habe schon zu viel Zeit an Sie verwendet. Schönen Tag noch.“


    „Aber Herr Fischbein, warum plötzlich so eilig? Ich verstehe ja sehr gut, dass Sie sich nicht gerne erpressen lassen. Haben Sie das zu Oliver Moosbach auch gesagt?“


    Fischbein, der sich erhoben hatte, setzte sich wieder hin.


    „Was wissen Sie von Moosbach?“


    „Moosbach hat Sie erpresst, und zwar mit solchen Bildern. Seine Gehilfin war Michelle Mehringer, und interessant ist, dass beide das jetzt nicht mehr tun, genauer gesagt, nicht mehr tun können. Den Grund kennen wir ja.“


    Krummenacker hatte ins Schwarze getroffen. Josef Fischbein, der beinahe seine Fassung wiedergefunden hatte, verlor sie schnell wieder.


    „Was wollen Sie damit andeuten, Sie, Sie ...“


    „Das wissen Sie doch, Herr Fischbein. Sie hätten ein glänzendes Motiv. Man stelle sich einmal vor, was das für ein gefundenes Fressen wäre für die Medien. Ich sehe die Schlagzeilen vor mir. Leitender Angestellter einer Privatbank bei Sexspielen erwischt, oder Ähnliches, Sie können sich bestimmt weitere Titel selber vorstellen. Jedenfalls würde das Ihre Karriere sehr rasch beenden. Dann kommt noch dazu, dass Sie eine nette Familie haben, die wäre bestimmt auch nicht begeistert von Ihren Freizeitaktivitäten. Da kann man schon auf bestimmte Gedanken kommen.“


    „Sie meinen doch nicht etwa, Moosbach umzubringen?“


    „Oder Michelle Mehringer. Oder beide.“


    „Glauben Sie wirklich, ich sei zu so etwas fähig?“


    „Ob Sie dazu fähig sind, weiß ich nicht, ich kenne Sie zu wenig. Ich habe den Auftrag, den Mörder oder die Mörderin von Michelle Mehringer zu finden, nicht mehr und nicht weniger. Wenn Sie unschuldig sind, wie Sie behaupten, ist das auch ganz in Ihrem Interesse.“


    „Ja, sicher, ganz bestimmt.“


    „Dazu brauche ich Ihre Hilfe.“


    „Meine Hilfe? Wie soll ich Ihnen denn helfen?“


    „Indem Sie alle meine Fragen beantworten.“


    „Und wenn ich das nicht mache?“


    Jetzt machte es Krummenacker auf die ganz fiese Tour und zeigte auf die Fotografie auf dem Tisch.


    „Ein nettes Titelbild.“


    Hans Krummenacker machte einmal mehr die Erfahrung, dass man mit Gemeinheiten oft weiter kam als mit Anstand. Josef Fischbein zeigte sich bereit, vollumfänglich mitzumachen und alle Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten. Krummenacker nahm einen Notizblock hervor, zückte einen Bleistift, lehnte sich zurück und begann mit der ersten Frage.


    „Herr Fischbein, stimmt es, dass Sie von Oliver Moosbach erpresst wurden?“


    „Es stimmt.“


    „War Theodor Gustav Vogel daran beteiligt?“


    „Das glaube ich nicht, ich habe wenigstens nichts Derartiges bemerkt.“


    „Und Michelle Mehringer?“


    Fischbein zuckte mit den Schultern.


    „Geschah die Erpressung mit diesen Bildern?“


    „Ja.“


    „Sie haben Oliver Moosbach am letzten Montag in dieser Bar ein Kuvert überreicht. Enthielt dieses Kuvert Geld, erpresstes Geld?“


    „Ja, es war Geld.“


    „Er gab Ihnen auch ein Kuvert. Waren Fotografien darin?“


    „Ja. Woher wissen Sie denn das alles?“


    „Haben Sie eine Ahnung, wer die Aufnahmen wie gemacht hat?“


    „Ich weiß es nicht, aber vermutlich war es Moosbach. Oder jemand in seinem Auftrag.“ Er stutzte. „Ja, das könnte eigentlich diese Michelle gewesen sein.“


    „Hat Moosbach Sie auch anderweitig erpresst?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Anders gefragt: War Moosbach Kunde Ihrer Bank? Wenn ja, haben Sie ihn betreut?“


    „Ja, ich habe ihn betreut.“


    „Wie waren seine finanziellen Verhältnisse?“


    Das ging dem Banker nun doch zu weit. Er berief sich auf seine Schweigepflicht.


    Krummenacker nahm die Fotografie vom Tisch, schaute sie an, als ob er sie noch nie gesehen hätte, wedelte damit und legte sie sorgfältig wieder auf den Tisch.


    „Also gut, wenn es sein muss. Zahlen nenne ich keine, aber ich kann Ihnen sagen, er war finanziell vollkommen ruiniert. Wenn ich ihm nicht immer wieder Kredite gegeben hätte, wäre er verhungert.“


    „Sie haben ihm Kredite gegeben? Ich nehme an, nicht freiwillig.“


    Fischbein nickte.


    „Das war ein Teil der Erpressung.“


    Krummenacker machte sich Notizen, dann bestellte er ein Bier.


    „Nehmen Sie auch eins? Es ist so trockene Luft hier.“


    Das konnte Fischbein nicht bestreiten, die Zunge klebte ihm im Hals fest. Trotzdem winkte er ab. Krummenacker fragte weiter.


    „Wussten Sie, dass Moosbach in einer Spielhölle verkehrte, und dass er spielsüchtig war?“


    Das Erstaunen von Fischbein war echt. Das hatte er nicht gewusst.


    „Moosbach ein Spieler? Wer hätte das gedacht. Das erklärt natürlich einiges.“ Jetzt verlor Fischbein vollkommen die Kontrolle. „Und da weiß dieses Schwein nichts Besseres, als seine Freunde auszunehmen, mit diesen widerwärtigen Bildern, der Saukerl, gut, dass es ihn erwischt hat, geschieht ihm recht. Wenn ich weiß, wer es getan hat, gebe ich dem eine Belohnung!“


    Er war so laut geworden, dass die junge Barmaid das Bier beinahe fallen ließ, das sie dem Detektiv bringen wollte. Das ältere Ehepaar schaute erschrocken zu ihrem Tisch. Fischbein beruhigte sich wieder.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich habe die Nerven verloren.“


    Jetzt bekam Hans Krummenacker fast ein bisschen Mitleid.


    „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sie haben mein vollstes Verständnis. Nun zu einem anderen Thema. Beim Empfang im Schlosshotel, als Michelle Mehringer aus dem Fenster fiel, waren Sie doch auch dabei, als Gast von Vogel. Sie haben sich bestimmt Gedanken darüber gemacht, wer es getan haben könnte. Haben Sie eine Vermutung? Oder haben Sie etwas beobachtet?“


    „Diesen schrecklichen Anlass habe ich in bester Erinnerung, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wer das hätte sein können, obwohl man eigentlich davon ausgehen kann, dass es jemand der Anwesenden gewesen sein muss.“


    „Davon kann man tatsächlich ausgehen, und falls Ihnen noch irgendetwas dazu in den Sinn kommt, sagen Sie es mir.“


    Hans Krummenacker gab dem einigermaßen beruhigten Fischbein seine Visitenkarte und verlangte dasselbe von ihm.


    „Das ist vorläufig alles, was ich wissen wollte. Nur eine Frage noch. Ihr Freund Ernst Holweger gehört ja auch zu diesem Kreis. Ich nehme an, er ist auch ausgenommen worden.“


    „Ja, natürlich.“


    Fischbein biss sich auf die Lippen und bereute sofort, was er gesagt hatte.


    „Fragen Sie ihn selber, ich möchte nicht über andere reden.“


    „Natürlich, das verstehe ich. Herr Fischbein, vielleicht geben Sie mir seine Telefonnummer, ich meine, die vom Geschäft. Danke. Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag.“


    Fischbein blickte auf den Tisch.


    „Was geschieht jetzt mit diesen Bildern?“


    Krummenacker nahm das Kuvert aus seiner Jacke und steckte das Foto wieder ein.


    „Die sind bei mir sehr gut aufgehoben. Sie wissen übrigens, dass es jede Menge Kopien gibt. Es wäre also vollkommen sinnlos, sie mir entwenden zu wollen. Noch etwas. Was für einen Wagen haben Sie?“


    „Einen Audi. Warum wollen Sie das wissen?“


    „Ist er blau?“


    „Nein, schwarz.“


    Als Josef Fischbein die Aurora-Bar verlassen hatte, trank Hans Krummenacker sein Glas Bier mit einem Zug leer und begab sich dann an die frische Luft.
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    In der Anwaltskanzlei Moosbach herrschte eine sehr gedrückte Stimmung, was beileibe nicht verwunderlich war. Doris Geiger saß zwar wie immer am Empfangstisch, doch war sie alles andere als bereit, irgendjemanden zu empfangen. Man kann sich deshalb ihren Unwillen vorstellen, als sich die Tür öffnete und ein leicht untersetzter Mann mittleren Alters eintrat.


    „Was wollen Sie denn schon wieder? Ich kann Ihnen nur wie immer sagen, er ist nicht hier, definitiv nicht, Herr … ich habe Ihren Namen vergessen.“


    „Krummenacker. Ich weiß, dass er nicht hier ist, Gott hab ihn selig, aber das macht nichts. Ich möchte mit Ihnen reden. Ich habe ein paar Fragen an Sie.“


    „Warum denn das?“


    „Ich suche den Mörder Ihres Chefs. Oder die Mörderin.“


    Doris Geiger wurde noch misstrauischer.


    „Aber das macht doch die Polizei, und die war schon lange hier. Sind Sie etwa auch Polizist? Oder gar so ein Pressefritze?“


    „Weder noch. Ich bin Privatdetektiv.“


    „Also ein Schnüffler, ich hätte es mir ja denken können. Darum sind Sie in letzter Zeit ständig aufgetaucht? Und hier suchen Sie einen Mörder? Das ist die falsche Adresse.“


    Hans Krummenacker lächelte. Er hatte beschlossen, seinen Charme, oder was er dafür hielt, einzusetzen.


    „Sie haben bestimmt der Polizei sehr gut Auskunft gegeben. Aber es ist oft so, dass einem erst im Nachhinein Dinge in den Sinn kommen, an die man vorher gar nicht gedacht hat. Sie kannten Oliver Moosbach vermutlich ziemlich gut, Sie hatten ja einen wichtigen Posten bei ihm.“


    Das Misstrauen von Doris Geiger war noch nicht ganz verflogen.


    „Wer hat Sie beauftragt, den Mörder meines Chefs zu suchen?“


    Krummenacker verzog sein Gesicht.


    „Berufsgeheimnis. Aber bei Ihnen kann ich vermutlich eine Ausnahme machen, ich glaube, ich kann darauf vertrauen, dass es unter uns bleibt. Es ist seine Frau.“


    „Was? Seine Frau? Da schau her. Es gibt immer wieder Überraschungen im Leben.“


    „Und was überrascht Sie in diesem Fall so sehr? Ist es nicht normal, dass eine Frau wissen will, wer ihren Mann umgebracht hat?“


    „Normal ist das schon, aber nicht bei Frau Moosbach. Die hätte doch ihrem Mann Gift geben können. Ich habe auch sofort gedacht ...“


    „Was haben Sie gedacht?“


    „Dass sie dahintersteckt. Aber man sollte nicht immer das Schlechteste denken über die Mitmenschen.“


    „Hätte sie denn einen Grund gehabt?“


    „Gründe hätte es mehrere gegeben, aber ich weiß nicht, ob sie überhaupt alle gekannt hat.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel die finanzielle Situation. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Dr. Moosbach in der Klemme steckte. Das hat vermutlich mit dem Spielteufel zu tun. Es geht das Gerücht, er sei oft in einer Spielhölle gesehen worden. Aber wie gesagt, ein Gerücht.“


    „Was können Sie sagen über seine Gewohnheiten hier im Geschäft? War er beliebt? Hatte er Feinde?“


    „Jetzt fragen Sie wie die Polizei. Nein, da gibt es nichts Besonderes.“


    „Läuft die Kanzlei gut?“


    „Nicht schlecht.“


    „War es denn einmal besser?“


    „Das muss ich nicht beantworten.“


    Krummenacker probierte es von einer anderen Seite, dieses Mal mit Erfolg.


    „Wie sieht es aus mit Frauengeschichten?“


    Doris Geiger schaute den Detektiv spöttisch an.


    „Geschichten sagen Sie? Ganze abendfüllende Komödien oder Tragödien könnte man darüber schreiben. Er lief wirklich jedem Frauenrock nach. Und die meisten flogen auf ihn. Ich vermute, einige von ihnen sind nicht unglücklich, dass er, nun ja …“


    „Dass er in die Ewigen Jagdgründe einging? Und Sie, gehören Sie auch dazu?“


    Doris Geiger blickte Krummenacker entrüstet an.


    „Ich bin seine Angestellte, oder war es, nicht mehr und nicht weniger. Ich hatte sonst nichts mit ihm, wenn Sie das meinen.“


    Krummenacker gab sich erstaunt.


    „Aber bitte, ich meine ja gar nichts, wie kommen Sie denn da drauf?“


    Die Empfangsdame des verblichenen Anwalts wurde rot. Sie erhob sich.


    „Jetzt muss ich leider abbrechen, ich habe mich mit jemandem zum Mittagessen verabredet.“


    „Schon gut, ich danke Ihnen ganz herzlich, Sie haben mir sehr geholfen.“


    Als sich Hans Krummenacker verabschiedete, öffnete sich die Tür, und eine gepflegte Dame mittleren Alters trat ein. Sie wurde von Doris Geiger freundlich begrüßt.


    „Guten Tag, Heidi, nur einen Moment, ich komme gleich. Auf Wiedersehen, Herr Krummenacker.“


    Die beiden Frauen gingen zum Mittagessen ins Café Isaak am Münsterplatz. Nach dem Essen kehrte Doris Geiger wieder an ihren Arbeitsplatz zurück, obwohl sie dort keine Klienten erwartete. Aber man wusste ja nie.


    Heidi Müller blieb noch einen Moment sitzen, dann zog sie ihr Handy hervor.


    „Hallo Paul. Ich weiß jetzt, wer es ist.“


    „Wer was ist?“


    „Der Mann, der so häufig zu Moosbach wollte. Ich habe dir doch von ihm erzählt.“


    „Was ist er denn? Mach es doch nicht so spannend.“


    „Er ist Privatdetektiv.“


    Paul Grieshaber war etwa vierzig Jahre alt und verdiente seine Brötchen bei der PEZU, was so viel bedeutet wie Baugeschäft Peter Zumberg. Er war die Ruhe selbst und ließ sich nicht so leicht erschüttern. Aber das, was er jetzt von seiner Schwester gehört hatte, machte ihn doch ein bisschen stutzig. Ein Privatdetektiv. Was wollte der? Nach dem Telefongespräch überlegte er in aller Ruhe, was das bedeuten könnte und wie er vorgehen sollte. Zuerst musste er natürlich herausfinden, was dieser Schnüffler wusste.


    


    Dieser Schnüffler fuhr mit seinem alten Opel durch das Wiesental, neben ihm saß Erika Broder. Krummenacker hatte das große Bedürfnis, alle Unstimmigkeiten, alle Mutmaßungen, alle Verdächtigungen hinter sich zu lassen und seinen Kopf gründlich durchzulüften. Wie konnte das besser geschehen als mit Wanderungen im Schwarzwald? Es war natürlich wieder einmal Erikas Idee gewesen. Eine Kollegin von ihr besaß ein kleines Haus beim Feldberg und hatte sie schon lange eingeladen, einmal ein Wochenende bei ihr zu verbringen. Hans Krummenacker fand, er könne sich ein freies Wochenende durchaus leisten.


    Der kleine Kuraufenthalt tat ihm sichtlich gut. Er war glänzender Laune und ließ sich sogar zu mehreren Spaziergängen überreden. Kompensiert wurden diese körperlichen Gewaltakte durch die reichliche schwäbische Kost, mit der er jeweils den Tag beendete.


    Als er wieder daheim war, musste er feststellen, dass er etwas verpasst hatte. Er erfuhr die Geschichte durch einen Telefonanruf, der von Zitrone kam, dessen Stimme sich vor lauter Begeisterung überschlug.


    „Hallo altes Haus, manchmal kann man dich doch brauchen. Vielen Dank, es war großartig.“


    Hans Krummenacker konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was den Zeitungsmenschen derart begeistern konnte.


    „Nett von dir, dass du offensichtlich endlich begriffen hast, welch großartige Arbeit ich zum Wohle der Menschheit leiste. Woran hast du das gemerkt?“


    „Hans, das war ein wunderbares Schauspiel, und ich auf dem Logenplatz, sensationell.“


    „Du sprichst in Rätseln. Warst du im Theater?“


    „Das kann man so sagen, wenn man das Aurora als Theater bezeichnen will. Die haben die ganze Bude ausgehoben. Es war schön von dir, dass du meine Vermutung an die Polizei weitergegeben hast.“


    Langsam dämmerte es bei Krummenacker. Die Spielhölle!


    „Und du warst dabei? Dann kannst du mir ja genau berichten, was los war.“


    „Das, mein Lieber, kannst du am Montag in deinem Leibblatt in aller Ausführlichkeit erfahren. Nur zwei Dinge kann ich dir sagen. Ein Chinese hatte das Nest eingerichtet und geführt, und meine Recherchen haben mir gezeigt, wer sein größter Schuldner war. Niemand anderes als der gute Olli selig. Spielschulden bis zum Bach hinunter und wieder zurück.“


    Hans Krummenacker wusste, dass er an diesem Wochenende sicher nicht bei Freddy auftauchen würde.
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    Am Montagmorgen fuhr Krummenacker nochmals auf den Blauen. In der Nacht hatten ihn die Ereignisse wieder eingeholt, und die Sache mit Moosbach hatte ihn lange beschäftigt. Dabei war ihm bewusst, dass er eigentlich mit den Geschehnissen in der Hütte nichts zu tun hatte, er war lediglich engagiert worden, den Mord an Michelle Mehringer aufzuklären. Das war auch der Grund gewesen, warum er Moosbach in seinem Refugium aufgesucht hatte, da er wusste, dass dieser die Tote gekannt hatte. Aber es war immer offensichtlicher, dass beide Fälle zusammenhingen, schon wenn man bedachte, dass beide Opfer eine Reihe gemeinsamer Bekannter hatten und es für beide Taten einen gleichen Kreis von Verdächtigen gab. Dabei hatte er immer noch das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, ein entscheidendes Puzzleteil. Vor allem war es dieses Haus auf dem Blauen, das ihn beschäftigte. Er hatte dort zwar die Fotos gefunden, das war sehr gut, aber Krummenacker war fast sicher, dass er dort noch mehr gefunden hätte, wenn Koller nicht aufgetaucht wäre. Was war noch zwischen den Büchern versteckt? Oder sonstwo in der Hütte? Er hatte sich deshalb vorgenommen, zuerst zur Hütte zu fahren und danach einige Besuche zu machen.


    Um neun Uhr war Krummenacker bereits auf dem Parkplatz beim Restaurant. Es stand schon ein Wagen dort, ein grüner VW. Krummenacker hatte noch nicht gefrühstückt, also ging er ins Restaurant und bestellte Kaffee und Gipfeli. Er war der einzige Gast. Der gleiche Kellner wie beim letzten Mal begrüßte ihn fast wie einen alten Bekannten.


    „Schon so früh auf den Beinen?“


    „Gewohnheitssache. Heute ist es hier ruhiger als auch schon.“


    „Das kann man wirklich sagen. Es ist zwar schön, wenn man viele Gäste hat, aber auf diesen Rummel kann ich verzichten. Konsumiert haben sie nicht viel.“


    „Ich dachte, wir wären mindestens zwei Gäste. Oder gehört der Wagen da draußen zum Haus?“


    Der Kellner schüttelte den Kopf.


    „Es ist üblich, dass Wanderer hier parken. Wenn es genug Platz hat, ist das ja nicht so schlimm. Auch die Gäste von Herrn Moosbach parken hier. Ach nein, das war einmal, der hat ja keine Gäste mehr.“


    „Kannten Sie Herrn Moosbach?“


    „Natürlich, der war ab und zu hier. Ein sehr angenehmer Gast.“


    „Seine Gäste haben also hier geparkt?“


    „In der Regel schon.“


    „Das heißt, es kam auch vor, dass jemand zu ihm hinauffuhr?“


    „Selten. Aber ich kann nicht den ganzen Tag aufpassen und schauen, wer hier herumfährt.“


    „ Haben Sie in den letzten Tagen jemanden hinauffahren sehen?“


    „Nein, hinauf nicht.“


    „Machen Sie es doch nicht so spannend.“


    Der Kellner zögerte etwas, bevor er weitersprach.


    „Hinunterfahren sah ich jemanden. Das fiel mir auf, weil er ziemlich rasant fuhr.“


    Krummenackers Interesse stieg im gleichen Maße wie seine Ungeduld.


    „Haben Sie feststellen können, was für ein Wagen das war?“


    „Natürlich, es war ein Mercedes. Ein silberner Mercedes.“


    „Haben Sie das der Polizei auch erzählt?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Erstens hat mich kein Mensch etwas gefragt, zweitens ist es mir erst jetzt wieder eingefallen..“


    Der Kellner wurde plötzlich misstrauisch, diese Fragerei kam ihm so langsam seltsam vor. Er fixierte Krummenacker.


    „Sie waren doch gestern mit diesem Kriminaler zusammen hier. Sind Sie etwa auch von der Polizei?“


    Krummenacker schüttelte heftig den Kopf.


    „Oder sind Sie Journalist“


    Das Kopfschütteln wurde noch heftiger.


    „Warum meinen Sie?“


    „Ich dachte, weil Sie sich so für den Fall interessieren, und weil Sie so viele Fragen stellen.“


    Krummenacker schaute sich im leeren Restaurant um, als ob ihn jemand belauschen könnte.


    „Ich bin Privatdetektiv.“


    Der Kellner machte große Augen.


    „Haben Sie schon eine Spur?“


    „Eine sehr heiße Spur sogar, und Sie können mir helfen, sie zu verfolgen.“


    Der Kellner schluckte.


    „Ich, Ihnen helfen? Wie denn?“


    „Ganz einfach: Wer Sie auch fragen sollte, Sie haben mich heute hier nicht gesehen, und dieses Gespräch hat nie stattgefunden.“


    Mit einem großzügigen Trinkgeld verlieh Krummenacker dieser Aufforderung Nachdruck.


    


    Das Häuschen von Oliver Moosbach glänzte in der Morgensonne. Es war wirklich ein Ort zum Verweilen. Kein Straßenlärm, nur Vogelgezwitscher, ein friedliches kleines Paradies. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Verbrechen geschehen war. Hans Krummenacker näherte sich der Hütte, vorsichtig, denn er wollte nicht unbedingt Spuren verwischen und schon gar nicht neue hinzufügen. Am meisten interessierte ihn der kleine Platz neben dem Eingang, wo der schwarze BMW gestanden hatte. Jetzt war er weg, sicher in den Händen der Polizei. Seine Reifenspuren waren deutlich zu erkennen, so wie die Spuren nebenan. Sie könnten durchaus von einem Mercedes stammen. Koller würde das schon herausfinden.


    Krummenacker wandte sich dem Häuschen zu. Dieses Mal hatte er Handschuhe bei sich. Er zog sie an und näherte sich dem Eingang. Und da erlebte er die erste Überraschung des Tages. Die Tür war versiegelt worden, wie er erwartet hatte, aber das Band war durchgeschnitten. Offensichtlich war jemand früher aufgestanden als er. Behutsam drückte er die Klinke hinunter und stellte verwundert fest, dass die Türe nicht verschlossen war. Es war kaum anzunehmen, dass Koller gestern nicht abgeschlossen hatte. Mit äußerster Vorsicht stieß sie Krummi ganz langsam auf und schlich in den Vorraum, immer in der Erwartung, es müsse etwas geschehen. Und er wurde nicht enttäuscht. Kaum hatte er die Tür zum kleinen Wohnraum geöffnet, erhielt er einen heftigen Schlag an den Kopf. Er verlor das Gleichgewicht und krachte gegen die Wand. Einen Moment war er leicht betäubt und sah nur eine kleine schattenhafte Figur, die an ihm vorbei aus der Hütte rannte. Dann vernahm er das Drehen eines Schlüssels und Schritte, die sich entfernten und immer leiser wurden, bis man nichts mehr hörte. In der Luft lag ein ganz feiner Duft, und die paradiesische Stille senkte sich wieder über den schönen Ort.


    Lange dauerte dieser Zustand allerdings nicht, denn nach kurzer Zeit begann Hans Krummenacker so laut zu fluchen, dass die Hütte vor Schreck beinahe auseinander fiel. Als er weder Luft noch neue Flüche zur Verfügung hatte, setzte sich Krummenacker hin und begann die Lage zu analysieren. Das Resultat dieser Analyse lag auf der Hand. Hans Krummenacker, Privatdetektiv und ehemaliger Polizeibeamter, hatte sich übertölpeln lassen. Er war eingeschlossen in einem Gebäude, das von der Polizei versiegelt worden war, und das er unter absolut keinen Umständen hätte betreten dürfen. Er rüttelte noch einmal an der Tür, aber es war nichts zu machen, der verfluchte Kerl hatte sie wirklich abgeschlossen.


    Erst jetzt konnte sich Krummenacker die Zeit nehmen, sich gründlich umzuschauen. Was hatte der ungebetene Besucher bloß gesucht? Etwas, das Krummenacker entgangen war? Und vermutlich auch der Polizei, wie er in Gedanken befriedigt beifügte. Die Bücher standen noch brav in Reih und Glied auf dem Regal. Krummenacker blätterte alle durch und musste feststellen, dass in keinem etwas verborgen war. Entweder war nie etwas dort gewesen, oder der Einbrecher hatte es gefunden. Er untersuchte jede Ecke des kleinen Hauses, öffnete jede Schublade, schaute im und unter dem Bett nach, aber er fand nichts, was von Bedeutung hätte sein können. Er wusste ja nicht einmal, nach was er suchen musste. Da fiel sein Blick auf das CD-Gestell in der Ecke. Nun, wenn sich Bücher als Verstecke eigneten, warum nicht auch CD-Hüllen? Es waren mindestens fünfzig, eine ansehnliche Sammlung, und es war äußerst mühsam, alle durchzusehen. Doch nun geschah wieder einmal das, wofür Krummi in einschlägigen Kreisen bekannt war: Er hatte eine Erleuchtung. Er ging zur Stereoanlage, schaltete sie ein und drückte „open“. Der Schlitten fuhr heraus und enthielt tatsächlich eine CD. Es war „Cosi fan tutte“. Krummenacker suchte und fand die Hülle im CD-Gestell. Er öffnete sie und stieß beinahe einen Freudenschrei aus. In der Hülle war eine CD, aber natürlich nicht die ursprüngliche. Sie war weiß, jemand hatte mit Filzstift die Buchstaben S und B darauf geschrieben.


    So waren zu allen offenen Fragen noch neue dazu gekommen. Wer war der Einbrecher? Was hatte er gesucht? Etwa auch diese CD? Oder etwas anderes? Hatte er es gefunden oder nicht? Immerhin hatte hier auch die Spurensicherung gewirkt, und die arbeiteten ziemlich gründlich.


    Eine ganz andere, aber nicht minder wichtige Frage war, wie er die Hütte verlassen könnte. Natürlich durch das Fenster, wie denn sonst. Er wählte das Seitenfenster, weil er mit Recht vermutete, das sei weniger hoch. Krummenacker öffnete es und musste sogleich feststellen, dass der Ausstieg nicht so einfach war, jedenfalls nicht für ihn. Er stieg auf den Schreibtisch, trat mit einem Bein aufs Fensterbrett, hielt sich am Rahmen fest und zog das andere Bein nach. Dann setzte er sich vorsichtig mit den Beinen nach außen und betete inständig, dass kein Koller oder ein anderes menschliches Wesen in der Nähe sei. Der liebe Gott meinte es gut mit ihm, kein Mensch wurde Zeuge, wie der Privatdetektiv Hans Krummenacker aus dem Fenster glitt und auf dem Hosenboden landete.
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    Auf dem Parkplatz des Restaurants standen jetzt verschiedene Wagen, doch das Auto vom Morgen war nicht mehr da. Hans Krummenacker entschloss sich, die Besuche, die er sich vorgenommen hatte, aufzuschieben und zuerst nach Hause zu fahren. Als er in die Feldbergstraße kam, verspürte er plötzlich einen gewaltigen Hunger. Dagegen musste er unbedingt etwas unternehmen. Der Hunger war so groß, dass er sich wieder einmal ins Capri wagte. Seit der Mafiageschichte war er nicht mehr dort gewesen. Dieser Entschluss bereitete ihm die zweite Überraschung des Tages. Es war fast wie früher, außer dass das Lokal zum Bersten gefüllt war. Ernesto machte ein zufriedenes Gesicht, und sein Sohn musste sich wie immer ständig das Grinsen verkneifen. Krummenacker bestellte bei ihm das Menü, dann winkte er Ernesto zu sich. Der wischte sich die Hände an einem Tuch ab und setzte sich zu Krummenacker.


    „Ernesto, es tut mir leid. Ich bitte dich um Entschuldigung, ich habe es nur gut gemeint. Bist du mir immer noch böse?“


    „Aber Hans, ich verstehe nicht, warum sollte ich dir böse sein?“


    „Wegen dieser ganzen Geschichte natürlich, die Polizei, die ich auf euch gehetzt habe, die Zeitung. Ich verstehe, wenn du wütend bist auf mich.“


    „Ganz im Gegenteil. Schau dich doch einmal um. Fällt dir nichts auf?“


    „Eigentlich nicht, außer dass es gut besetzt ist.“


    „Genau das ist es, Hans, das ist dein Verdienst. Der Artikel in der Zeitung war eine wunderbare Werbung. Alle wollen die Mafia-Bosse sehen, aber es gibt keine. Hauptsache, das Geschäft läuft. Hans, lass dein Geld stecken, heute bist du eingeladen.“


    Es war nicht beim Essen geblieben, Ernesto hatte Krummenacker auch Wein aufgedrängt – was allerdings nicht viel Überredungskunst brauchte – und einen Grappa. Das alles machte ihn so schläfrig, dass er zuerst einmal sein Mittagsschläfchen abhielt. Der Rest konnte warten.


    Eine Stunde später, als Krummenacker wieder einigermaßen wach war, schob er die CD in seinen Computer. Was er sah, ließ ihn zuerst den Kopf schütteln. Je länger und genauer er aber die Texte anschaute, desto mehr standen ihm die Haare zu Berge. Er druckte die Texte aus und machte Kopien. Dann entschloss er sich, einige Telefongespräche zu führen. Zuerst mit Samuel Koller. Er berichtete ihm so viel wie nötig und so knapp wie möglich über das, was er herausgefunden hatte. Das genügte, um den Kommissar in höchstes Staunen zu versetzen. Er hörte lange wortlos zu, was bei ihm wahrlich selten vorkam. Endlich, als ihn Krummenacker schon fragen wollte, ob er noch da sei, meldete er sich.


    „Woher in drei Teufels Namen hast du das alles?“


    „Man hat halt so seine Beziehungen.“


    „Bist du dir bewusst, was das auslösen wird, wenn etwas dran ist?“


    „Das bin ich mir sehr bewusst, Sämi, darum möchte ich erstens eng mit dir zusammenarbeiten, wie immer, und zweitens erst etwas unternehmen, wenn die Sache absolut wasserdicht ist.“


    „Ich hoffe für dich, dass du das so machst, üblich ist es ja nicht. Es wird aber nicht einfach sein. Ich nehme an, du weißt noch, dass meine Abteilung nicht für derartige Unternehmungen zuständig ist. Wir schlagen uns nur mit Gewalttätern herum. Ich müsste die Sache weiterleiten. Auch dann wird es große Schwierigkeiten geben. Es gibt da ein paar Spielregeln und gesetzliche Vorschriften, an die sich die Polizei halten muss. Im Gegensatz zu anderen können wir nicht ohne triftigen Grund im Leben von Bürgern herumschnüffeln, für so etwas braucht es schon einiges mehr als die Vermutungen eines Privatdetektivs. Ich weiß übrigens nicht einmal, aus welcher Quelle du deine Verdächtigungen hast.“


    Krummenacker zögerte. Er wollte nicht unbedingt ein Verfahren wegen Unterschlagens von Beweismaterial am Hals haben. Er hätte die CD eigentlich schon lange der Polizei übergeben müssen Es blieb ihm also schlicht nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen.


    „Komm in mein Büro, und ich zeige dir die Quelle.“


    Es dauerte keine halbe Stunde, bis Samuel Koller aufkreuzte. Er sah aus wie ein lebendiges Fragezeichen. Hans Krummenacker holte die CD hervor und steckte sie in den Computer. Samuel Koller begann zu lesen, und je länger er las, desto größer wurden seine Augen. Was er vor sich hatte, waren Kopien von E-Mails, Gesprächsnotizen, säuberlich versehen mit Datum und Uhrzeit, Kopien von Briefen und Bankauszügen. Es waren die Dinge, die ihm Krummenacker bereits telefonisch mitgeteilt hatte.


    „Woher hast du diese CD?“


    „Das kann ich dir leider nicht sagen, wenigstens im Moment nicht. Berufsgeheimnis.“


    „Du mit deinem Berufsgeheimnis.“


    „Auch Privatdetektive müssen sich an ein paar Spielregeln halten.“


    „Meinetwegen. Aber die CD gibst du mir.“


    „Selbstverständlich, Sämi, ich halte doch kein Beweismaterial zurück.“


    Er überreichte die CD feierlich Samuel Koller. Der verstaute sie in seiner Jackentasche.


    „Danke, obwohl diese CD bestimmt nicht als Beweismittel dienen kann, vor allem da niemand weiß, woher sie kommt.“


    „Dann prüft doch die ganze Geschichte nach!“


    „Ich habe dir bereits gesagt, dass das nicht so einfach ist. Dazu kommt, dass es nicht in meine Abteilung gehört. Du weißt ja …“


    „… nur Mord und Totschlag, ich weiß. Das heißt also, dass du nichts unternehmen wirst?“


    Koller zuckte mit den Schultern.


    „Richtig, mein Freund.“


    Hans Krummenacker seufzte. Dann stand er auf und ging in seinem kleinen Reich hin und her, blieb am Fenster stehen und schaute auf die Straße hinunter, setzte seine Wanderung fort und beendete sie vor Koller, der ihm ebenso verwundert wie ungeduldig zugesehen hatte.


    „Sämi, wie wäre es, wenn es tatsächlich um Mord und Totschlag ginge?“


    Koller musste seinem Freund nicht sagen, dass er ihn für vollkommen verrückt hielt, man sah es seinem Gesicht an. Es war sehr lange mäuschenstill in der Detektei Krummenacker. Dann begann der Detektiv langsam und sorgfältig seine Theorie auszubreiten. Aber Samuel Koller blieb ungerührt.


    „Krummi, du hast zwar immer wieder gute Ideen, aber du bist auch bekannt für deine blühende Fantasie, und ich habe nicht die geringste Lust, mich und meine Mitarbeiter wegen dir und deinen waghalsigen Theorien in die Nesseln zu setzen. Wenn du dich lächerlich machen willst, bitte, das ist deine Sache. Allerdings, das mit der Reifenspur scheint zu stimmen.“


    Koller ging zur Tür, als er plötzlich innehielt, sich umwandte und wieder zurückkam.


    „Da kommt mir übrigens noch eine Kleinigkeit in den Sinn. Bei dem idyllischen Häuschen auf dem Blauen war heute Mittag das Band an der versiegelten Tür durchgeschnitten. Aber was erzähle ich denn da! Das weißt du doch schon längst, nicht wahr?“


    Als Samuel Koller gegangen war, nahm der etwas enttäuschte Hans Krummenacker die Kopie, die er wohlweislich von der CD gemacht hatte, aus der Schreibtischschublade und las sich deren Inhalt noch einmal durch. Doch, er war sicher, dass er auf dem richtigen Weg war. Und wenn die hochwohllöbliche Polizei nicht mitmachen wollte, musste er es halt wieder einmal auf eigene Faust probieren. Aber das hatte Zeit bis morgen, dann wollte er ein paar Leuten auf den Zahn fühlen.
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    Rosa Moosbach staunte nicht schlecht, als sie die Haustür öffnete und sich dem Detektiv Hans Krummenacker gegenübersah. Demselben Detektiv, den sie angestellt hatte, dann entlassen und schließlich wieder anstellen wollte. Jetzt stand er da, hatte sein schönstes Sonntagslächeln aufgesetzt und fragte, ob er eintreten dürfe. Wortlos machte sie ihm Platz, ging voran ins Wohnzimmer und zeigte auf einen Sessel.


    Krummenacker versank darin und sah weit über sich das Gesicht seiner Gastgeberin, wenn man sie überhaupt so bezeichnen durfte. Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und blickte auf ihren Besuch herab, was seine strategische Situation sehr beeinträchtigte.


    „Und, Herr Krummenacker, was führt Sie zu mir?“


    Sie entfernte ein unsichtbares Stäubchen von ihrem schwarzen Kleid und blies es von ihrem Finger.


    Krummenacker ließ sich aus der gepolsterten Tiefe vernehmen.


    „Vielleicht möchten Sie wissen, wer Ihren Mann umgebracht hat.“


    Rosa Moosbach verzog keine Miene, und sie sprach, fast ohne den Mund zu bewegen.


    „Also, wer war es?“


    „Genau kann ich es Ihnen noch nicht sagen, aber bald ist es so weit. Ich dachte, es würde Sie interessieren, wie der Stand der Dinge ist. Schließlich war er ja Ihr Mann.“


    In das starre, strenge Gesicht kam etwas Bewegung. Rosa Moosbach nickte.


    „Ja, schließlich war er mein Mann. Und schließlich habe ich ihn einmal geliebt. Also, berichten Sie, wer hat ihn umgebracht?“


    „Ganz so weit bin ich noch nicht, aber ich bin auf dem besten Weg.“


    „Und dieser Weg führt Sie bei mir vorbei?“


    „Genau so ist es.“


    Rosa Moosbach schaute mit einer Mischung aus Überheblichkeit, Erstaunen und Neugier auf ihren Gast herunter.


    „Das müssen Sie mir erklären.“


    Hans Krummenacker tat das nur zu gern. Zuerst fragte er die Dame, wo sie gestern gewesen sei. Natürlich gab sie darauf keine Antwort. Dann erzählte er von dem Besucher in der Hütte, den er überrascht hatte. Allerdings tat er das nicht in jedem Detail ganz wahrheitsgetreu. Schließlich zog er den Schluss, es müsse eine Frau gewesen sein aus dem näheren Umfeld von Moosbach.


    „Aus dem nahen Umfeld, weil die Person einen Schlüssel zur Hütte besaß, und ein weibliches Wesen, na ja, Frau Moosbach, Sie kannten ja Ihren Gatten. Was das betrifft, da fällt mir gerade ein, kennen Sie eigentlich die Empfangsdame Ihres Gatten, diese Frau Geiger?“


    „Das ist die erste vernünftige Frage, die Sie mir bis jetzt gestellt haben. Natürlich kenne ich sie, eine treue Seele. Warum fragen Sie nicht Frau Geiger, wo sie gestern gewesen ist?“


    „Das hatte ich im Sinn. Ich nehme an, sie ist nicht in der Kanzlei. Wissen Sie, wo sie wohnt?“


    „Selbstverständlich.“


    Krummenacker notierte die Adresse, dann hatte er noch eine Frage: „Fahren Sie einen grünen VW?“


    Mit einem spöttischen Lächeln schüttelte Rosa Moosbach den Kopf.


    


    „Jetzt wird es aber langsam lästig, Herr Krummenacker. Sie verfolgen mich sogar zu Hause. Ich habe Ihnen wirklich nichts mehr mitzuteilen.“


    Die beiden saßen sich in Doris Geigers Küche gegenüber. Ein Krug mit Kaffee stand auf dem Tisch, aber der Gastgeberin fiel es nicht im Traum ein, Krummenacker eine Tasse anzubieten.


    „Da bin ich nicht so sicher, Frau Geiger. Es gibt noch einiges, das Sie mir sagen können.“


    „Ist das ein Verhör? Dürfen Sie das überhaupt?“


    „Richtig, das dürfte ich nicht, aber es ist kein Verhör, ich stelle Ihnen nur ein paar harmlose Fragen, und Sie müssen sie nicht beantworten, wenn Sie nicht wollen. Aber ich gebe Ihnen den guten Rat, es zu tun.“


    Doris Geiger nahm einen Schluck Kaffee.


    „Also, schießen Sie los, wenn es unbedingt sein muss, bringen wir es hinter uns.“


    Krummenacker nahm ein Taschentuch hervor, schnäuzte sich und bat um Entschuldigung.


    „Ich habe mich gestern leider erkältet, es war ziemlich kühl auf dem Blauen. Wo waren Sie eigentlich gestern Morgen?“


    „Gestern Morgen war ich in der Kanzlei, es gab einiges aufzuräumen.“


    „Natürlich, daran habe ich nicht gedacht. Sie sind, oder waren, die Vertraute des Anwalts. Wie vertraut?“


    Auf dem Gesicht von Doris Geiger wechselten sich verschiedene Farben ab.


    „Herr Krummenacker, Sie haben schon einmal Andeutungen in diese Richtung gemacht. Ich finde das eine Unverschämtheit, darauf muss ich nicht antworten.“


    „Aber Frau Geiger, warum so heftig? Es interessiert mich nur, wie gut Sie mit dem Betrieb vertraut waren. In welche Richtung habe ich denn etwas angedeutet? Ach, Sie meinten wohl, ich vermute eine Affäre. Wenn wir schon dabei sind, hatten Sie eine?“


    Das Farbenspiel auf dem Gesicht hielt an, aber es kam keine Antwort. Krummenacker insistierte nicht weiter, sondern stellte auch ihr die Frage nach ihrem Auto. Darauf gab Doris Geiger gerne Antwort.


    „Einen grünen VW? Nein, den habe ich nicht.“


    Wieder nichts, dachte Krummenacker enttäuscht und verabschiedete sich. Da rief ihn Doris Geiger zurück.


    „Ein grüner VW, sagen Sie? Ich kenne jemand mit einem solchen Wagen.“


    Erstaunt nahm Krummenacker zur Kenntnis, wen sie meinte. Er hatte doch gedacht, sie seien Freundinnen.


    „Wie erreiche ich sie am besten?“


    Zögernd teilte Doris Geiger dem neugierigen Detektiv mit, wo Heidi Müller arbeitete. Bevor er verschwand, wollte er aber noch etwas wissen.


    „Hatte Ihre Freundin etwas mit Moosbach zu tun?“


    „Sie sind doch der große Detektiv.“


    


    Eine Stunde später betrat der große Detektiv durch das Hauptportal das Verwaltungsgebäude.


    Im Hintergrund war ein Lift, daneben führte eine Treppe nach oben. Neben der Treppe saß ein älterer Mann und schaute ihn interessiert an. Aha, wieder einmal ein Hofhund.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Vermutlich schon. Ich möchte zu Frau Heidi Müller.“


    „Haben Sie einen Termin?“


    „Nein, hab ich nicht. Aber es ist sehr wichtig.“


    „Um was geht es denn?“


    „Das möchte ich Frau Müller persönlich sagen.“


    „Und wen darf ich melden?“


    „Hans Krummenacker.“


    Der Mann musterte ihn misstrauisch. Dann nahm er einen Telefonhörer und sprach mit gedämpfter Stimme in die Muschel. Dann legte er wieder auf und schüttelte den Kopf.


    „Frau Müller ist nicht da.“


    „Wann kommt sie? Ich kann warten.“


    „Das hilft nichts, sie ist den ganzen Nachmittag weg.“


    Da war wirklich nichts zu machen, Krummenacker musste unverrichteter Dinge abziehen. Aber warte nur, dich erwische ich schon noch. Er verließ das Haus, kaufte sich ein Sandwich und ein Mineralwasser, setzte sich auf eine Bank und verzehrte sein üppiges Mahl. Dann ging er wieder zurück zum Verwaltungsgebäude. So schnell sollten die einen Krummenacker nicht loswerden.


    Dieses Mal benutzte er nicht den Haupteingang, sondern er schlüpfte an der heruntergelassenen Barriere vorbei in die Tiefgarage. Er fand, was er vermutet hatte. An der Rückwand war ein Lift, daneben eine Nottreppe. Krummenacker entschloss sich, den Lift zu nehmen. Welches Stockwerk sollte er drücken? Offensichtlich war diese Heidi Müller, dem Benehmen des Hofhunds nach zu schließen, eine ziemlich hochgestellte Person in diesem Laden. Also warum nicht gleich zuoberst beginnen? Er drückte den Knopf zum fünften Stock und hatte wieder einmal ein Riesenglück. Als er ausstieg, befand er sich in einem leeren Gang. Auf beiden Seiten waren Türen, versehen mit Namensschildern. Zum Glück war kein Mensch da, so konnte sich Krummenacker in aller Ruhe umsehen. Er las die Namen an den Türen, vermutlich von Chefbeamten, aber keiner sagte ihm etwas, bis er am Ende des Gangs ankam. Beinahe hätte er vor freudiger Überraschung einen Schrei ausgestoßen. An der zweithintersten Tür war ein Schild mit der Aufschrift: Regierungsrat Sebastian Brandt, Direktionssekretariat: Heidi Müller.


    Wenn das kein Volltreffer war! Das war ja ein Ding. Verschiedene Gedanken flitzten durch den Kopf des Detektivs. Was um des Himmels willen hatte die Sekretärin eines Regierungsrats in einer Hütte auf dem Blauen zu suchen? In einer Hütte, in der am Tag zuvor ein Mensch getötet worden war? Bestand eine Verbindung zwischen ihr und dem Toten? Und die wichtigste Frage: Was hatte sie mit der CD zu tun?


    Hans Krummenacker zögerte nicht lange und klopfte an die Tür des Sekretariats. Nichts geschah, er klopfte wieder, etwas stärker. Jetzt vernahm er Schritte, die auf die Tür zukamen. Sie öffnete sich, Heidi Müller stand vor ihm und schaute ihn völlig entgeistert an. Sie wollte die Tür zuschlagen, aber Krummenacker hatte schon den Fuß drin. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und schaute sich kurz im Raum um. Er war mit dem üblichen Mobiliar ausgestattet, das einzig Interessante war eine Tür an der Seitenwand, wahrscheinlich die Verbindungstür zum Büro des Regierungsrats. Die Sekretärin hatte mittlerweile ihre Sprache wiedergefunden und machte ausgiebig davon Gebrauch.


    „Wer sind Sie? Was wollen Sie? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen? Ich werde sofort Alarm schlagen.“


    „Das werden Sie nicht tun, Frau Müller. Es gibt da nämlich einiges zu besprechen, das besser unter uns bleiben sollte. Ist Regierungsrat Brandt auch hier? Nicht? Dann sind wir ja für unser Plauderstündchen unter uns. Darf ich Platz nehmen?“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte sich Krummenacker in einen der zwei bequemen Sessel und lud Heidi Müller mit einer Geste ein, es ihm gleichzutun. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen ließ diese sich in den zweiten Sessel fallen. Als sie sich etwas von ihrem Schrecken erholt, gewann sie wieder einigermaßen ihre Fassung.


    „Was erlauben Sie sich eigentlich, Herr Krummenacker? Was wollen Sie?“


    Jetzt staunte Krummenacker. Woher wusste die Frau seinen Namen? Er ließ sich seine Verwunderung aber nicht anmerken.


    „Richtig, mein Name ist Krummenacker. Ich bin Privatdetektiv und möchte, wie ich schon sagte, einiges mit Ihnen besprechen.“


    „Haben Sie einen Ausweis?“


    Krummenacker zeigte ihn. Sie war unbeeindruckt.


    „Wir kennen uns ja gar nicht.“


    „Da täuschen Sie sich gewaltig. Ich hatte bereits einmal die Ehre, Ihnen zu begegnen, allerdings nicht auf eine sehr angenehme Art, und ich sage Ihnen, ich lasse mir nicht gerne Bücher an den Kopf werfen, auch wenn es sich um eine gediegene Ausgabe des ‚Don Quijote‘ handelt, mit Goldschnitt.“


    Heidi Müller schaute den Detektiv an, als ob sie einen Verrückten vor sich hätte. Der fuhr aber lächelnd fort.


    „Dann kommt noch dazu, dass Sie in ein von der Polizei versiegeltes Gebäude eingedrungen sind, in dem ein Mensch ermordet worden war.“


    Die Sekretärin von Regierungsrat Brandt wusste immer noch nicht, was sie von diesem seltsamen Besuch halten sollte. Völlig verunsichert wartete sie darauf, wie das weiterging. Und es ging weiter.


    Krummenacker räusperte sich etwas umständlich, dann zog er wieder einmal eine kleine Schau ab. Er griff mit einer feierlichen Bewegung in seine Jackentasche, zog eine Plastikhülle heraus, entnahm ihr langsam eine CD und legte sie schweigend auf den Tisch. Sie war weiß, jemand hatte mit Filzstift die Buchstaben S und B darauf geschrieben. Heidi Müller betrachtete sie lange, ihr Gesicht war regungslos, sie blieb stumm.


    „Haben Sie das gesucht?“


    „Was ist das? Wo haben Sie das her?“


    „Ich habe es gefunden. Ich wiederhole mich nicht gern, aber ich frage Sie noch einmal: Haben Sie das gesucht?“


    Die Antwort klang ziemlich trotzig.


    „Nein, das habe ich nicht, ich habe nichts gesucht.“


    Hans Krummenacker lächelte verständnisvoll.


    „Ich glaube es Ihnen, Frau Müller, Sie haben nichts gesucht, nein, ganz im Gegenteil, Sie haben etwas gebracht.“


    Heidi Müller war perplex.


    „Wie meinen Sie denn das?“


    „Aber Frau Müller, das wissen Sie doch genau. Hören wir auf mit dem Versteckspiel. Es sieht gar nicht gut aus für Sie, und es ist wesentlich besser, wenn Sie mit mir sprechen statt mit der Polizei. Beantworten Sie mir ein paar Fragen, und ich lasse Sie vielleicht in Ruhe. Dabei empfehle ich Ihnen, die Wahrheit zu sagen, sonst könnte es für Sie sehr ungemütlich werden.“


    Heidi Müller rutschte unruhig in ihrem Sessel herum. Dann stand sie auf, ging ein paarmal in ihrem Büro hin und her, warf einen Blick aus dem Fenster, als ob von dort irgend eine Hilfe kommen würde, und setzte sich wieder.


    „Ich glaube, es ist am besten, wenn ich Ihnen jetzt die Wahrheit sage.“


    „Ich bitte darum.“


    „Es war Oliver Moosbach, das Ganze ging von ihm aus. Er sagte, er habe herausgefunden, dass irgendetwas mit unserem Regierungsrat faul war, und ich könne ihm helfen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Er bat mich, Augen und Ohren offen zu halten, was ich tat. Ich habe richtiggehend spioniert.“


    „Was heißt das? Wie haben Sie spioniert?“


    Heidi Müller schwieg.


    „Dann sage ich es. Sie haben Gespräche belauscht, fremde E-Mails geöffnet, Telefonanrufe abgehört, Bankkonten ausspioniert und davon Notizen und Kopien gemacht. Ich nehme an, Sie sind sich bewusst, dass das eine ganz schöne Liste von Delikten ist.“


    Zögerliches Kopfnicken.


    „Sie müssen technisch sehr versiert sein, dass Sie das alles machen konnten. Oder hat Ihnen jemand dabei geholfen?“


    Heidi Müller zögerte.


    „Ich habe nur ein bisschen gelauscht, mit den technischen Dingen hatte ich nichts zu tun. Das machte Moosbach.“


    Krummenacker hegte große Zweifel an dieser Aussage. Aber er ging nicht darauf ein.


    „Haben Sie denn freien Zugang zum Büro Ihres Chefs, zu seinen Unterlagen?“


    „Er vertraut mir.“


    „Und trotzdem haben Sie ihm eine Grube gegraben. Hatten Sie dabei kein schlechtes Gewissen?“


    Heidi Müller zuckte mit den Schultern.


    „Nein, es ging ja darum, die Wahrheit herauszufinden.“


    „Und das haben Sie alles im Auftrag von Moosbach getan?“


    „Ja, natürlich, ich wäre doch nie auf so eine Idee gekommen.“


    „Was wollte denn Moosbach damit erreichen? War er ein Moralist?“


    „Ich dachte zuerst, er tue es aus idealistischen Gründen, aber ich bin jetzt fast sicher, es ging ihm um Erpressung.“


    „Scheint ein beliebtes Gesellschaftsspiel zu sein. Erpressen und erpresst werden. Warum haben Sie die CD in die Hütte gebracht?“


    „Ich dachte, dort sei sie jetzt am besten versteckt.“


    Krummenacker ging nicht auf diese recht dünne Erklärung ein. Vorläufig wusste er genug, aber eine Kleinigkeit beschäftigte ihn noch, und er wechselte das Thema.


    „Schade um den Don Quijote.“


    „Don Quijote? Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Ich meine das Buch, offenbar die letzte Lektüre von Moosbach. Ich schätze das Buch auch, aber nicht, wenn man es mir auf den Kopf schlägt.“


    Heidi Müller staunte.


    „Ich habe doch gar nicht das Buch genommen, es lag ja auf dem Schreibtisch, und ich hatte mich im Schlafzimmer versteckt. Ich habe die Handtasche benutzt“, fügte sie fast ein bisschen verschämt hinzu.


    „Lassen wir das. Der gute Ritter von der traurigen Gestalt hätte allerdings besser zu mir gepasst, ich habe den Eindruck, wir seien ziemlich wesensverwandt. Aber etwas möchte ich noch wissen. Ich nehme an, Sie haben Moosbach jeweils in seiner Hütte getroffen, also waren Sie schon mehrmals dort. Ist Ihnen bei Ihrem letzten Besuch, als ich Sie überraschte, etwas aufgefallen? War etwas anders als sonst? Fehlte vielleicht etwas?“


    „Es ist mir nichts aufgefallen.“


    „Ist diese CD die einzige, oder gibt es Kopien?“


    „Es ist die einzige.“


    „Ich nehme sie wieder mit, bei mir ist sie sehr gut aufgehoben. Eine Frage habe ich noch. Was für einen Wagen fährt Ihr Chef?“


    „Sie meinen Regierungsrat Brandt? Einen Mercedes.“


    „Einen silbernen?“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Ich bin Detektiv, ich weiß alles.“


    Kaum hatte Hans Krummenacker diesen bescheidenen Hinweis auf seine Fähigkeiten gemacht, öffnete sich die Tür, und ohne anzuklopfen betrat Regierungsrat Sebastian Brandt das Büro seiner Sekretärin. Als er sah, dass sie nicht allein war, blieb er überrascht stehen und blickte erstaunt von Krummenacker zu seiner Angestellten und zurück.


    „Aber Frau Müller, Sie haben Besuch? Und sogar Herrenbesuch?“


    Heidi Müller errötete.


    „Ein Verwandter. Darf ich vorstellen? Krummenacker, Herr Regierungsrat Brandt.“


    „Ein Verwandter, sagt man das jetzt so?“


    Er wandte sich zu Krummenacker und blickte ihn spöttisch an.


    „So, ein Verwandter sind Sie? Übrigens, Herr, wie heißen Sie, haben wir uns nicht schon einmal irgendwo gesehen?“


    „Allerdings, beim Schlosshotel, am Abend, als eine Frau aus dem Fenster stürzte. Waren Sie nicht unter den Gästen?“


    „Das war ich. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder, der gute Vogel hat Sie mir vorgestellt.“


    Dann wandte sich der Magistrat an seine Untergebene.


    „Ein Verwandtenbesuch in Ehren, Frau Müller, aber bitte nicht während der Arbeitszeit. Kommen Sie in fünf Minuten in mein Büro, wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.“


    Damit verschwand der Herr in seinem Heiligtum. Heidi Müller war knallrot geworden, ihre Hände zitterten, und sie warf wütende Blicke zur Tür, hinter der ihr Chef verschwunden war. Dann holte sie tief Luft und lächelte Krummenacker an. Der fand, es sei jetzt der geeigneter Moment gekommen, um sich zu verabschieden.


    


    Als Hans Krummenacker nach Hause kam, warf er die leere CD mit den Buchstaben S und B in den Papierkorb. Dann rief er Erika Broder an. Er wollte sich für das Wochenende im Schwarzwald revanchieren und lud sie zum Essen ein. So kam es, dass die beiden am Abend im Restaurant Jägerstube saßen und es sich wohlsein ließen. Krummenacker war bereits so etwas wie ein Stammgast geworden. Das zeigte sich auch daran, dass er mit Erika am runden Tisch Platz nehmen durfte. Eigentlich blieb ihm nichts anderes übrig, denn das Restaurant war voll besetzt. Am runden Stammtisch saßen bereits zwei Männer und zwei Frauen. die Erika kannte. Es waren Ehepaare, Alice und Alfredo und Sibylle und Hanspeter. Der Kellner begrüßte Krummenacker wie einen alten Bekannten. Seine rechte Hand steckte in einem weißen Handschuh. Ein fragender Blick von Krummenacker veranlasste ihn zu einer Erklärung.


    „Mein rechter Handschuh? Ich habe mich geschnitten, und ein Pflaster sieht nicht sehr appetitlich aus.“


    „Das tut mir leid. Gute Besserung.“


    Während des Essens kamen Krummenacker und Erika mit den anderen ins Gespräch. Es war Alice, die den Gedankenaustausch eröffnete.


    „Du warst doch einmal mit einem Bullen hier, einem Kriminalkommissar. Hatte das etwas zu tun mit der Frau, die aus dem Hotelzimmer gesegelt ist?“


    Hans Krummenacker räusperte sich umständlich. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Vermutung zu bestätigen.


    „Was spielst denn du dabei für eine Rolle? Bist du Polizist? So etwas wie ein Fernsehkommissar?“


    „Damit kann ich leider nicht dienen, ich bin ein ganz gewöhnlicher Privatdetektiv.“


    „Ein Schnüffler“, stellte Alfredo fest, biss krachend in sein Schinkensandwich und rief laut „Au“, als ihm Alice auf die Zehen trat.


    „War nicht dein Chef auch bei dieser Schlossgesellschaft, Alfredo?“, ließ sich Hanspeter vernehmen. „Bestimmt weißt du mehr als wir, du sitzt an der Quelle.“


    „Dabei war er schon, aber er schätzt es gar nicht, wenn man davon spricht. Es ist ihm offenbar ziemlich peinlich.“


    „Warum war denn dein Chef – wie heißt er übrigens – dabei?“, wollte Krummenacker wissen.


    „Mein Chef ist Peter Zumberg, und er war eingeladen vom Vogel, genannt TGV. Der hat ja den ganzen Zauber organisiert, weil er es endlich in den Gemeinderat geschafft hatte.“


    Mit großer Befriedigung stellte Hans Krummenacker fest, dass ein guter Stammtisch besser war als ein schlechtes Auskunftsbüro.


    „Dieser TGV, was ist denn das für ein Vogel?“


    Die vier Stammgäste lachten, als ob Krummenacker den Witz des Jahres gemacht hätte. Sibylle erholte sich als Erste.


    „Der heißt nicht nur so, der ist wirklich ein Vogel. Er flattert im ganzen Dorf herum, es gibt nichts, keinen Anlass, bei dem der nicht dabei ist. Jetzt haben wir ihn noch im Gemeinderat. Gott bewahre. Stimmt es übrigens, dass sie ihn eingelocht haben?“


    Da Krummenacker wusste, dass Vogel bereits wieder zu Hause war, konnte er mitteilen, dass dies nicht der Fall war. Seine Tischgenossen machten einen leicht enttäuschten Eindruck.


    „Er scheint aber immerhin einen großen und prominenten Bekanntenkreis zu haben, wenn man denkt, wer so alles dabei war.“


    „Was heißt das schon“, meinte Hanspeter. „Die kennen sich doch alle, die stecken alle unter derselben Decke. Der Zumberg hat sicher nichts dagegen, wenn er einen Bauauftrag bekommt, der Brandt wird bestimmt nicht wütend, wenn jemand für ihn Propaganda macht, und der Vogel kommt sich in diesen Kreisen sehr wichtig vor.“


    Sibylle schaute durch das Lokal, Krummenacker folgte ihrem Blick und entdeckte drei Tische weiter einen ziemlich mageren Mann, der sie offensichtlich angestarrt hatte. Als er merkte, dass er beobachtet wurde, wandte er schnell seinen Blick ab und widmete sich dem Inhalt seines Tellers. Krummenacker wusste, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, zusammen mit seiner ziemlich kräftig gebauten Begleiterin. Bevor er sich erinnern konnte, klärte ihn Sibylle auf.


    „Das ist Fischer, der Präsident des Kirchenrats, den sieht man eigentlich selten hier. Er wird etwas zu feiern haben.“


    Jetzt war für Krummenacker alles klar. Der war doch beim mittlerweile legendären Apero auch dabei gewesen.


    „Was ist der von Beruf?“


    „Der ist Lehrer am Gymnasium. Ich hatte bei ihm Spanisch. Wir mussten immer spanische Dichter lesen. Warum fragst du das?“, schaltete sich Alice ein. „War der auch dabei?“


    Krummenacker nickte nur und wechselte zu einer anderen beteiligten Person, zur eigentlichen Hauptperson.


    „Und was ist mit der verunglückten Dame? Gehörte die auch zu diesem Kreis?“, erkundigte er sich.


    Die vier Stammgäste schauten sich an. Schließlich meldete sich Alice.


    „Nein, die kennt niemand, ich glaube es wenigstens.“


    Das Thema Fenstersturz war damit abgeschlossen.
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    Es war um zwei Uhr morgens, als Hans Krummenacker aus seinem unruhigen Schlaf aufschreckte. Er hatte nicht richtig einschlafen können, da ihm ständig etwas im Kopf herumging. Jetzt war es ihm plötzlich eingefallen. Er schoss aus dem Bett hoch, schlug sich an die Stirn und bedachte sich mit sämtlichen Schimpfwörtern, die er kannte, und das waren nicht wenige. All das geschah so laut, dass Erika Broder aus ihren schönen Träumen gerissen wurde. Sie brauchte ziemlich lang, bis sie ihre Augen öffnen konnte, und sie brauchte noch länger, bis sie wach genug war, um sich bei Krummenacker zu erkundigen, ob mit ihm alles in Ordnung sei.


    „Alles bestens. Ich ärgere mich nur, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.“


    „Auf was hättest du früher kommen sollen?“


    „Auf die Handschuhe natürlich, auf die Handschuhe. Erinnerst du dich, der Kellner in der Jägerstube hatte doch einen Handschuh an.“


    „Das stimmt, aber es mir ein Rätsel, warum du deswegen mitten in der Nacht einen Tanz aufführst.“


    „Verstehst du denn nicht? Handschuhe!“


    Erika war nicht geneigt, sich von Handschuhen welcher Art auch immer den Schlaf nehmen zu lassen. Sie drehte sich um, atmete tief durch, zog die Decke über den Kopf und schlief wieder ein. Hans Krummenacker aber, der Privatdetektiv, überlegte sich die Sache hin und her, und je mehr darüber nachdachte, desto sicherer war er. Er stellte in Gedanken einen Plan zusammen, wie er vorgehen könnte. Gegen den Morgen schlief er doch noch ein.


    Als er erwachte, war es bereits halb neun. Verärgert sprang er aus dem Bett. Der Duft von Kaffee verbesserte seine Laune und lockte ihn in die Küche. Dort saß seine Freundin bereits am reich gedeckten Frühstückstisch. Er wollte sich bei ihr beschweren, weil sie ihn nicht geweckt hatte, aber ihr Lächeln erstickte sein Vorhaben im Keim. Er bemerkte nur, dass er keine Zeit habe.


    „Schade um das schöne Frühstück, aber ich muss gleich weg.“


    „Das kommt nicht in Frage, mein Lieber. Zuerst wird gegessen, dann hast du noch lange Zeit, dich mit deinen Verbrechern herumzuschlagen. Dafür brauchst du ein kräftiges Frühstück. Mit leerem Magen wirst du versagen.“


    „Und der frühe Vogel fängt den Wurm.“


    Nach dem Austausch von weiteren geistvollen Spruchweisheiten machte sich Krummenacker über das Frühstück her. In Gedanken, wirklich nur in Gedanken, musste er seiner Freundin wieder einmal recht geben.


    Kurz nachdem er den letzten Bissen mit Kaffee hinuntergespült hatte, telefonierte er. Zuerst ins Schlosshotel, dann weckte er Paula Hodler, die über die für sie frühe Störung sehr aufgebracht war, schließlich aber doch ein paar wichtige Auskünfte geben konnte, und danach rief er Kommissar Kollers Privatnummer an.


    „Krummi, du Plagegeist, was ist denn jetzt wieder los? Bist du wieder einmal über eine Leiche gestolpert?“


    „Nein, damit kann ich leider nicht dienen. Aber ich habe etwas Besseres.“


    Hans Krummenacker erklärte dem verblüfften Kommissar, worum es ging, und wo er wann sein müsse.


    „Nimm zwei Beamte mit, kommt aber bitte nicht mit Polizeiwagen.“


    Samuel Koller ärgerte sich zwar, dass er seinem ehemaligen Kollegen einfach so gehorchte. Aber er war Punkt zehn Uhr an der Spechtstraße in Oberwil, begleitet von zwei Beamten in Zivil. Hans Krummenacker erwartete sie bereits, er war mit dem Tram gekommen. Koller ordnete an, dass einer der beiden Beamten beim Hauseingang blieb und sich der andere hinter dem Haus postierte. Dann drückte Krummenacker auf die Klingel.


    Frau Peterhans erkannte Hans Krummenacker sofort wieder. Erstaunt und leicht verärgert schaute sie ihn an.


    „Ach, Sie sind es wieder. Was wollen Sie denn jetzt?“


    „Dasselbe wie letztes Mal, Ihren Untermieter.“


    „Aber der schläft noch, er hatte Spätdienst.“


    „Das stört uns nicht“, bellte Koller und stieg mit Krummenacker an der verblüfften Frau vorbei die Treppe hinauf. Krummenacker klopfte an die Tür von Antonio Bellinis Zimmer. Erst nach dem dritten Pochen ging die Tür auf, und ein ebenso verschlafener wie verschreckter junger Mann schaute den Besuch entgeistert an. Dann erkannte er Krummenacker und atmete auf.


    „Sie sind doch der Detektiv, nicht wahr? Bitte, kommen Sie herein. Leider ist es nicht aufgeräumt, ich habe keinen Besuch erwartet.“


    Die Besucher setzten sich auf die beiden Stühle, Antonio nahm auf seinem Bett Platz. Erwartungsvoll schaute er Krummenacker an.


    „Bringen Sie gute Nachrichten? Haben Sie ihn gefunden?“


    Samuel Koller wollte etwas sagen, aber Krummenacker gab ihm heimlich einen kleinen Stups und übernahm selber das Wort.


    „Jawohl, Herr Bellini, es ist so. Wir haben ihn gefunden.“


    „Gott sei Dank, endlich!“


    Da kam dem Jüngling ein Gedanke, der ihm gar nicht gefiel. Er schaute von Krummenacker zu Koller.


    „Warum kommen Sie eigentlich mit dieser Nachricht zu mir?“


    „Wir dachten, Herr Bellini, dass es Sie besonders interessieren würde, Sie waren doch der Freund von Michelle Mehringer.“


    Die Erinnerung an diese Beziehung ließ Bellini beinahe in Tränen ausbrechen. Er wischte sich mit der Hand über die Augen.


    „Natürlich will ich es wissen. Wer ist dieses Schwein?“


    „Herr Bellini, dieses Schwein, wie Sie sagen, sind Sie.“


    Es wurde totenstill in der kleinen Kammer. Dann begannen Bellinis Augen zu flackern, sein Gesicht wechselte die Farbe, er schnappte nach Luft und suchte verzweifelt nach Worten. Schließlich fasste er sich und konnte wieder sprechen. Er verzog sein Gesicht zu etwas, das wie ein Grinsen aussah.


    „Ich finde diesen Scherz alles andere als lustig.“


    „Würde ich auch, wenn es ein Scherz wäre, aber es ist keiner.“


    Ungläubig starrte Bellini den Detektiv an.


    „Wie kommen Sie denn darauf? Warum sollte ich denn Michelle etwas zuleide tun? Ich habe sie doch geliebt, so sehr geliebt.“


    „Eben, Herr Bellini, das ist der Grund. Sie haben sie zu sehr geliebt. Haben Sie Handschuhe?“


    Sowohl der Kellner als auch der Kommissar waren überrascht über den plötzlichen Themenwechsel.


    „Handschuhe? Ja, klar.“


    „Zeigen Sie sie mir.“


    Erstaunt ging Bellini zum Kleiderkasten, kam mit einem Paar weißer Handschuhe zurück und überreichte sie wortlos Hans Krummenacker. Der hielt sie in die Höhe und schwenkte sie wie eine Fahne.


    „Diese Handschuhe haben Sie getragen, als Sie beim Apero des neuen Gemeinderatsmitglieds vor dem Schlosshotel servierten. Sie haben mir ein Glas Wein gebracht und waren dabei so nervös, dass Sie es beinahe fallen ließen. Jetzt weiß ich auch, warum. Aber sagen Sie es doch selber, Kommissar Koller möchte es gern von Ihnen hören.“


    Als es still blieb, übernahm es Krummenacker, seinen Freund zu informieren.


    „Sie waren nervös, weil Sie Ihre Freundin gesehen hatten, als sie das Schlosshotel betrat. Vermutlich fanden Sie heraus, in welches Hotelzimmer sie ging.“


    Es kam immer noch keine Antwort.


    „Sie stiegen ihr nach und stellten sie zur Rede. Sie wussten nämlich genau, warum sie dort war.“


    Jetzt war der Moment für eine Reaktion gekommen, und sie kam heftig. Blitzschnell war Bellini an Krummenacker und Koller vorbeigerannt und raste die Treppe hinunter, direkt in die Arme eines stämmigen Polizeibeamten. Der brachte ihn wieder hoch und lieferte ihn bei Koller ab. Auf Befehl seines Chefs versah er ihn mit Handschellen und stellte sich an der Tür auf. Antonio Bellini starrte unbeweglich vor sich hin und schien von der Anwesenheit der anderen nichts zu spüren. Unbeirrt machte Krummenacker weiter.


    „Sie trafen Michelle im Hotelzimmer. Vermutlich schätzte sie Ihren Auftritt nicht, aber immerhin zog sie sich für Sie aus.“


    „Nein, nein, das stimmt nicht!“


    Das klang wie ein Schrei, der aber plötzlich abbrach. Krummenacker kostete einen Moment seinen Triumph aus, bevor er gnadenlos weiterbohrte.


    „Sie waren also im Zimmer, und sie hat sich nicht für Sie ausgezogen. Nun erzählen Sie genau, was alles geschehen ist. Sollten Sie eine Gedächtnislücke haben, helfe ich Ihnen gerne.“


    Antonio Bellini saß da wie ein Häufchen Elend. Tränen und Rotz flossen über sein Gesicht. Krummenacker gab ihm ein Taschentuch. Er putzte sich die Nase, dann murmelte er leise und undeutlich etwas vor sich hin.


    „Lauter, bitte.“


    „Sie war schon ausgezogen, als ich ins Zimmer kam. Ich wollte mit ihr reden, aber ...“


    „Aber?“


    „Sie lachte mich aus. Sie sagte, ich sei ein Kindskopf, ich verstehe überhaupt nichts, und ich soll verschwinden, sie lasse sich von mir nicht das Geschäft verderben.“


    Bellini hielt inne und putzte sich wieder die Nase. Krummenacker sprach für ihn weiter.


    „Das machte Sie so wütend, dass Sie auf Ihre Freundin losgingen. Sie packten den Kerzenständer, der auf einem Tisch stand, und schlugen auf sie ein.“


    Antonio nickte.


    „Dann rannte Michelle zum offenen Fenster und wollte um Hilfe rufen, aber Sie schlugen in Ihrer Wut nochmals zu, so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor und aus dem Fenster stürzte.“


    Der Rest ging unter in erneutem Schluchzen. Krummenacker machte weiter.


    „Sie waren zuerst wie gelähmt, dann rannten Sie zur Tür, als ich auftauchte, Sie schlugen mir den Kerzenständer ebenfalls auf den Kopf, zum Glück trafen Sie mich nicht allzu hart. Dann verschwanden Sie aus dem Zimmer und nahmen Ihre Arbeit im Restaurant wieder auf, so gut Sie es in Ihrem Zustand konnten.“


    „Nein, es war nicht genau so. Ich habe Michelle nur einmal geschlagen, mit dem Kerzenständer meine ich. Als sie zum Fenster rannte, wollte ich sie zurückhalten, ich wollte sie packen, aber ich, sie, sie verlor das Gleichgewicht, und dann, ich liebte sie doch.“


    „Damit wäre die Sache geklärt. Ich habe nur noch zwei Fragen. Erstens: Wussten Sie, wen Michelle im Hotelzimmer erwartete?“


    Ein heftiges Kopfschütteln war die Antwort.


    „Gut, zweite Frage: Haben Sie wirklich geglaubt, Michelle Mehringer sei Ihre Freundin?“


    Jetzt brach es aus Antonio Bellini heraus.


    „Sie war meine Freundin, sie war meine Freundin! Sie geriet in schlechte Gesellschaft, die haben sie verdorben. Aber ich liebte sie! Ich war der Einzige, der sie liebte, und der Einzige, mit dem sie nichts haben wollte!“


    Krummenacker und Koller tauschten einen Blick aus, und auf ein Nicken seines Chefs hin führte der Polizist den heulenden Burschen ab. Bevor sie an der Tür waren, rief ihnen Krummenacker nach.


    „Da wäre noch etwas. Kennen Sie Oliver Moosbach?“


    Die Stimme des Gefangenen überschlug sich.


    „Dieses Schwein, dieser Mistkerl, der ist an allem schuld. Gut, dass es den erwischt hat.“


    


    Eine halbe Stunde später saßen Koller und Krummenacker bei einem Bier im Restaurant Schwanen. Es war Koller anzusehen, dass ihn etwas beschäftigte.


    „Sämi, was hast du auf dem Herzen?“


    „Nun, Krummi, ich muss zugeben, das hast du nicht schlecht gemacht. Aber eines verstehe ich nicht. Was soll das Theater mit den Handschuhen?“


    „Du kannst dich bestimmt daran erinnern, dass auf dem Kerzenständer verwischte Fingerabdrücke waren, als ob sie jemand flüchtig weggeputzt hätte. Es hatte sie aber niemand weggeputzt, wenigstens nicht bewusst. Das kam mir erst in den Sinn, als ich mich daran erinnerte, dass die Kellner, die beim Apero servierten, Handschuhe trugen. Könnte nicht auch der Mörder Handschuhe getragen haben? Und niemand hatte eine so gute Gelegenheit, rasch im Haus zu verschwinden und wieder aufzutauchen. Außerdem hatte ich schon bei der Beerdigung und beim Besuch bei ihm den Eindruck, ich hätte Bellini schon einmal irgendwo gesehen. Ein Gespräch mit Paula Hodler über das Verhalten des jungen Kellners machte mich fast sicher, dass er es gewesen sein musste. Den Rest der Geschichte hast du ja selber erlebt.“


    „Du warst also heute Morgen nicht ganz sicher, ob er es gewesen war?“


    „Ach, Sämi, was ist im Leben schon ganz sicher.“
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    Am Donnerstagmorgen um neun Uhr saß der Baumeister Peter Zumberg in seinem Büro. Zumberg war ein Mann in den besten Jahren, wie man so schön sagt, gesund, kräftig, voller Tatendrang. Er hatte gerade eine Besprechung gehabt mit Paul Grieshaber, seinem Geschäftsführer. Nun unterschrieb er ein paar Papiere, die ihm seine Sekretärin bereitgelegt hatte, als diese an die Tür klopfte.


    „Herr Zumberg, es will Sie jemand sprechen.“


    „Schon so früh? Machen Sie einen Termin ab.“


    „Das ist nicht nötig, der Mann ist bereits hier. Er sagt, es sei sehr dringend.“


    Peter Zumberg war alles andere als entzückt über einen so frühen und überfallartigen Besuch, aber er war auch neugierig und wollte wissen, was los war.


    „Dann soll er kommen.“


    Hans Krummenacker trat ein in das Allerheiligste. Der große Raum wurde beherrscht von einem mächtigen Schreibtisch, davor lud eine Polstergruppe zum Sitzen ein. Zumberg wies Krummenacker aber zu einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Die beiden setzten sich und schauten sich schweigend an. Zumberg hatte den Eindruck, er hätte seinen Besucher schon einmal irgendwo gesehen, wusste aber nicht wo. Er eröffnete das Gespräch.


    „Sie müssen schon einen guten Grund haben, um unangemeldet hier aufzukreuzen. Wer sind Sie, und was wollen Sie?“


    „Mein Name ist Krummenacker, Hans Krummenacker, Privatdetektiv.“


    Zumberg schaute Krummenacker verblüfft an.


    „Sie sind Privatdetektiv? Was wollen Sie von mir?“


    „Ich möchte Ihnen etwas zeigen, das ich nicht verstehe. Vielleicht können Sie mir helfen.“


    Krummenacker griff in seine Aktentasche und entnahm ihr einige Blätter. Er fächerte sie durch, dann zog er eines der Papiere hervor und legte es auf den Tisch. Der obere Teil war nach hinten gefaltet. Peter Zumberg beugte sich vor und las schweigend. Verwundert blickte er wieder auf.


    „Das ist ein Kontoauszug. Ich verstehe nicht, wie und bei was ich Ihnen helfen könnte.“


    „Vielleicht verstehen Sie es jetzt.“


    Hans Krummenacker zog das Papier auseinander, so dass man den Namen des Kontoinhabers sehen konnte. Der Baumeister sprang erschreckt auf, denn der Name auf dem Kontoauszug war sein eigener. Sein Gesicht lief rot an. Zuerst schnappte er nach Luft, dann begann er zu toben.


    „Das ist doch wirklich das Allerletzte! Spaziert stinkfrech bei mir herein, hat vertrauliches Material über mich, weiß der Teufel woher. Wer sind Sie, haben Sie gesagt? Ein Detektiv? Haben Sie wenigstens einen Ausweis?“


    Krummenacker zog seinen Ausweis hervor, der Baumeister riss ihn aus seiner Hand und betrachtete ihn genau. Dann warf er ihn auf den Tisch, dass er über die ganze Tischplatte schlitterte.


    „Herr Detektiv, sind Sie sich bewusst, dass Sie sich strafbar gemacht haben? Das ist Diebstahl. Ich rufe die Polizei.“


    Hans Krummenacker lächelte.


    „Ich bitte darum. Die Polizei kann nämlich wesentlich mehr herausfinden. Ich wäre übrigens nicht überrascht, wenn sie demnächst hier aufkreuzen würde.“


    Peter Zumberg war immer noch sehr aufgebracht, aber langsam beruhigte er sich ein wenig. Vermutlich war er zur Ansicht gelangt, der Schnüffler sei doch das kleinere Übel als die Polizei, was nicht unbedingt auf eine blütenweiße Weste schließen ließ.


    „Also, was wollen Sie? Sie haben einen Kontoauszug von mir, woher auch immer, gut, aber was soll das?“


    „Sie haben Geld an Regierungsrat Brandt überwiesen.“


    „Allerdings habe ich das. Es geht Sie zwar einen feuchten Dreck an, aber ich sage Ihnen sogar, warum. Es war eine Wahlspende.“


    Hans Krummenacker zwinkerte. Er schaute Zumberg lächelnd an und sagte nichts, bis dieser sich selber wieder meldete.


    „Ja, für den Wahlkampf, das ist üblich.“


    „Es ist aber üblich, dass eine Wahlspende an das Wahlkomitee geht. Und es ist eigentlich nicht üblich, dass jemand innerhalb von zwei Wochen zweimal dieselbe Summe spendet, und das auf das Privatkonto des Kandidaten. Ebenso wenig üblich scheint mir zu sein, dass während der ganzen Amtsperiode in regelmäßigen Abständen gleiche Beträge an den gleichen Amtsträger gehen. Das sieht ja fast aus wie eine Gehaltsliste. Und das Interessanteste ist der Zeitpunkt der letzten Spende. Sie geschah genau an dem Tag, als Sie den Auftrag für den Spitalbau erhalten hatten. Welch ein Zufall.“


    Krummenacker hatte sich vorgenommen, den Mann in die Zange zu nehmen. Es sah aber nicht so aus, als ob bei der Übung viel herausgeschaut hätte. Der Baumeister lächelte selbstsicher und wollte ruhig antworten, als etwas völlig Überraschendes geschah. Im Vorraum wurden Stimmen laut. Es klopfte an der Tür, die Sekretärin streckte den Kopf herein und hatte gar keine Zeit, etwas zu sagen, denn schon standen drei Männer im Büro. Einer hielt Zumberg ein Papier vor die Nase.


    „Durchsuchungsbeschluss. Wir möchten Ihre Buchhaltung überprüfen. Machen Sie bitte alle Unterlagen bereit.“


    Damit begann im Büro des Chefs der PEZU ein geschäftiges Treiben. Krummenacker war ebenfalls sehr erstaunt, fand, er sei überflüssig, und verabschiedete sich von der entgeisterten Sekretärin. Als er in seinem Wagen saß, kam ihm eine Idee. Wenn die Polizei bei Zumberg war und seine Buchhaltung untersuchte, war sie wahrscheinlich auch bei seinem Kumpel Sebastian Brandt. Er fuhr los, parkte wieder in der Nähe der kantonalen Verwaltung und betrat das Gebäude. Der Wachhund starrte ihn an wie einen Geist, vermutlich hatte er heute Morgen bereits solche Wesen gesehen. Krummenacker stürmte, ohne ihn zu beachten, zum Lift und fuhr in den fünften Stock. Ohne anzuklopfen, betrat er das Büro von Regierungsrat Sebastian Brandt. Da bot sich ihm ein äußerst Interessantes Bild. Brandt stand kreideweiß in einer Ecke, seine großen Ohren leuchteten in einem satten Rot, ein Mann saß an seinem Computer, ein zweiter durchsuchte einen Stoß Papiere, einer öffnete alle Kästen und Schubladen, zwei Uniformierte standen neben der Tür, und das Ganze wurde überwacht von einem grimmig dreinblickenden Kommissar Samuel Koller. Als dieser Krummenacker erblickte, scheuchte er ihn wie ein lästiges Insekt mit einer Handbewegung aus dem Büro. Krummenacker fand Unterschlupf bei Heidi Müller.


    Die Sekretärin saß schweigend an ihrem Schreibtisch, Hans Krummenacker setzte sich auf den freien Stuhl. Er schaute sie durchdringend an. Dem Detektiv ging etwas durch den Kopf, was ihm heute Morgen aufgefallen war, aber er konnte es nicht konkret fassen, noch nicht. Die Luft war erfüllt von Kaffeeduft, auf dem Schreibtisch standen Tassen und ein Kaffeekrug, auf einem Teller lagen Croissants. Offenbar war der Regierungsrat bei einem kleinen Frühstück gestört worden. Krummenacker blickte in die Tassen, sie waren noch sauber. Er deutete auf den Tisch und sah Heidi Müller fragend an. Sie nickte, und Krummenacker goss sich in aller Ruhe einen Kaffee ein, nahm einen Schluck und stieß ein begeistertes Ah aus. Da war es, als ob der Kaffee eine magische Wirkung hätte. Krummenacker wusste plötzlich, was ihm so bekannt vorkam. Er biss in einen Gipfel, aß ihn voller Genuss und wischte sich ein paar Brotkrümel von der Hose. Heidi Müller sah ihm staunend und immer ungeduldiger zu, aber erst als er mit seinem kleinen Imbiss fertig war, begann er zu sprechen.


    „Sie haben einen Bruder.“


    Angesichts dieser einfachen Feststellung blieb Heidi Müller nichts anderes übrig, als mit dem Kopf zu nicken.


    „Er arbeitet bei der PEZU.“


    Auch diese Tatsache konnte nicht bestritten werden. Hans Krummenacker fand, er sei eine Erklärung schuldig.


    „Ich sah ihn heute Morgen aus dem Büro von Zumberg kommen. Sie gleichen sich enorm. Darf ich Sie fragen, was er dort macht?“


    „Er ist Geschäftsführer.“


    Man konnte beinahe hören, wie es in Krummenackers Gehirn arbeitete. Heidi Müller rutschte wieder einmal unruhig auf ihrem Stuhl herum. Sie wollte etwas sagen, aber sie kam nicht dazu. Die Tür zum regierungsrätlichen Büro öffnete sich, der Amtsinhaber trat ein, hinter ihm Samuel Koller.


    Als die beiden mitten im Büro von Heidi Müller angelangt waren, blieb der Regierungsrat stehen, blickte seine Sekretärin durchdringend an und schüttelte lange den Kopf. Koller wandte sich an Heidi Müller.


    „Für Sie ist jetzt Feierabend. Sie können nach Hause gehen, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung. Und was dich betrifft, Krummi, zu dir komme ich schon noch, jetzt habe ich keine Zeit.“


    


    Hans Krummenacker war froh, dass der Kommissar für ihn keine Zeit hatte, wenigstens vorläufig. Er ging nach Hause, setzte sich in sein Büro und dachte wieder einmal nach. Nach einer längeren Denkphase griff er zum Telefon und suchte die Nummer des Bergrestaurants auf dem Blauen. Er verlangte nach dem Kellner, der ihn am letzten Montag bedient und ihm so gerne Auskunft gegeben hatte. Das dauerte einige Zeit, aber schließlich vernahm er die bekannte Stimme. Es hatte nur eine Frage, aber sie war wichtig, und der Detektiv war mit der Antwort zufrieden.


    Nach ein paar weiteren Telefonaten begab sich Krummenacker ins Capri mit der Auffassung, er hätte wieder einmal ein gutes Essen verdient. Er bestellte Saltimbocca und einen halben Liter Primitivo. Ernesto bediente ihn persönlich, obwohl er kaum Zeit hatte, denn das Lokal war wieder gut gefüllt. Die Mafia-Reklame wirkte immer noch. Krummenacker genoss das Essen, trank sich eine prächtige Bettschwere an und freute sich auf das Mittagsschläfchen. Doch daraus sollte wie schon so oft nichts werden.


    Hans Krummenacker roch das Unheil schon, als er das Treppenhaus betrat. Vor seiner Wohnungstür stand der Verursacher des Geruchs, Kriminalkommissar Samuel Koller in seiner ganzen Größe. Er nahm für einen kurzen Moment die Zigarre aus seinem Gesicht und deutete damit so etwas wie einen Gruß an.


    „Krummi, du Bastard, was zum Teufel hast du am Morgen früh beim Inhaber des bekanntesten Bauunternehmens zu suchen?“


    Der Hut lag auf dem Schreibtisch, die Zigarre hatte im Aschenbecher ihr kurzes aber heißes Dasein beendet, Koller saß auf dem Fenstersims und Krummenacker auf seinem Stuhl.


    „Dasselbe wie du.“


    „Was soll das heißen? Für solche Dinge sind wir da, nicht irgendein privater Schnüffler.“


    „Jetzt mach aber einen Punkt, Sämi. Erstens sagte einmal ein bekannter Vertreter eurer Gilde, das sei nicht sein Bier, er sei zuständig für Mord und Totschlag. Zweitens war es nicht irgendso ein privater Schnüffler, der dich auf die Sache aufmerksam gemacht hat.“


    Koller grunzte wie ein altes Walross.


    „Gut, du hast ja recht, wenigstens teilweise. Es stimmt, es war eigentlich nicht mein Gebiet, bis ich herausgefunden hatte, dass es doch um Mord geht. Oder Totschlag, das wird sich noch zeigen. Und der entscheidende Hinweis kam von dir.“


    „Ich nehme an, ihr habt einiges herausgefunden.“


    „Das haben wir tatsächlich. Das ist ja eine rechte Sensation, ein Regierungsrat erschießt einen stadtbekannten Anwalt. Verrückt.“


    „Da muss ich dir wirklich recht geben. Hat er gestanden?“


    „Natürlich nicht, warum sollte er. Aber die Beweise sind erdrückend.“


    „Und die wären?“


    „Es liegt auf der Hand, was sich wie abgespielt hat. Der saubere Regierungsrat nahm Bestechungsgelder an, der noch sauberere Anwalt kommt ihm auf die Spur. Er sammelt Beweisstücke und erpresst damit den Regierungsrat. So wie er schon vorher Leute erpresst hatte, die etwas zu verbergen hatten. Für Brandt ist das natürlich eine wahre Katastrophe. Er fährt zu seinem Peiniger und verlangt die Unterlagen. Der geht nicht darauf ein, und Brandt erschießt ihn. Als du heute vor einer Woche den Toten fandest, war er schon zwei Tage tot. Brandt behauptet, an diesem Tag in Solothurn gewesen zu sein, was stimmt, aber er war nicht den ganzen Tag dort. Er sagt, er sei mit dem Zug gefahren, aber jetzt kommt das Wichtigste: Die Reifenspuren vor der Hütte stammen eindeutig von seinem Mercedes. Hast du noch Fragen?“


    Krummenacker stand auf und ging zum Fenster. Lange blickte er auf die Straße hinab. Dann setzte er sich wieder.


    „Ja, ich habe eine Frage. Warum bist du zu mir gekommen, wenn doch alles so klar ist?“


    „Genau darum, es scheint mir alles zu klar. Es ist mir nicht ganz wohl dabei, ich habe das unbestimmte Gefühl, es könnte alles anders gewesen sein. Es kommt nämlich noch etwas hinzu, was mich beschäftigt. Die Tatwaffe.“


    „Habt ihr die Pistole gefunden?“


    „Ja, das haben wir. Sie war im Büro von Brandt, gut versteckt in einem Aktenschrank, hinter der kantonalen Gesetzessammlung, gründlich abgewischt.“


    „Und du vermutest, auch ein Regierungsrat ist klug genug, um eine Pistole nach Gebrauch nicht in seinem eigenen Büro zu verstecken?“


    „Du sagst es. Ich dachte darum, es wäre nicht schlecht, wenn wir zusammen die Sache noch einmal gründlich durchgehen würden, in aller Offenheit, nicht wahr?“


    Krummenacker war ziemlich erstaunt, es kam selten vor, dass ihn Koller ins Vertrauen ziehen wollte. Er überlegte eine Weile, bis er antwortete.


    „Gut, dann habe ich noch eine Frage. Ihr habt doch das Büro von Brandt gründlich untersucht. Habt ihr dabei einen Autoschlüssel gefunden?“


    „Einen Autoschlüssel? Allerdings, das haben wir, versteckt in einem Aktenschrank. Es sei ein Ersatzschlüssel, sagte er. Krummi, woher weißt du das?“


    Krummenacker sprang auf.


    „Vielen Dank, Sämi, jetzt ist alles klar.“


    Er erklärte seinem staunenden Kollegen, was für ihn klar war. Koller musste ihm recht geben.


    „Krummi, ich glaube, das ist es. Aber sicher sind wir beide nicht.“


    „Bald werden wir es sein.“


    Krummenacker hatte sein Mittagsschläfchen vollkommen vergessen.
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    Heidi Müller hatte den Mittagstisch abgeräumt und saß mit ihrem Bruder beim Kaffee. Sie hatte sich nach den aufregenden Ereignissen vom Morgen einigermaßen beruhigt. Da klingelte es an der Tür, Heidi Müller öffnete, und die Spannung kehrte wieder zurück, als sie den Besuch erkannte. Es waren der Kriminalkommissar und der Privatdetektiv, den sie mittlerweile bestens kannte. Er gab ihr die Hand und grüßte sie freundlich, dann tat er dasselbe mit ihrem Bruder.


    „Guten Tag, Herr Grieshaber.“


    Der Angesprochene staunte. Woher kannte der Mensch seinen Namen? Als ob er Gedanken lesen könnte, gab Krummenacker eine Erklärung ab. Er wandte sich dazu an den Kommissar.


    „Frau Müller ist einmal verheiratet gewesen, und ihr Mädchenname war Grieshaber. Dass das auch der Name ihres Bruders ist, liegt auf der Hand.“


    Dieser Bruder schaute Krummenacker verärgert an.


    „Es soll vorkommen, dass Geschwister denselben Namen haben. Ist das etwas Besonderes? Um das herauszufinden, braucht es nicht viele kriminalistische Fähigkeiten. Also, Mister Holmes, was wollen Sie?“


    „Etwas Besonderes ist es aber, wenn dieser Bruder bei Zumberg arbeitet, dem Mann, der unseren guten Herrn Brandt so großzügig alimentiert hat.“


    Jetzt wurde der sonst so abgeklärte Grieshaber unruhig.


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Ich will damit sagen, dass Sie in die ganze Geschichte eingeweiht waren, vermutlich waren Sie sogar die Hauptfigur. Sie haben Ihrer Schwester geholfen, an die belastenden Daten zu kommen. Sie waren auch für die technischen Dinge zuständig. Oder etwa nicht?“


    Als Grieshaber stumm blieb, schaltete sich Heidi Müller ein.


    „Ja, er hat mir geholfen. Aber ich habe Ihnen schon einmal gesagt, es war Moosbach, der dahinter steckte. Es war seine Idee.“


    „Aber Sie haben mitgemacht. Sie scheinen Ihren Chef gar nicht zu lieben.“


    Heidi Müller senkte den Blick und sah auf ihre Hände, die sie ineinander verschlungen hatte.


    „Das stimmt, Herr Krummenacker, aber Sie können das vermutlich nicht verstehen. Sie wissen nicht, was es heißt, jahrelang den Laden zu schmeißen, sich den ganzen Tag abzurackern, für alles den Kopf hinzuhalten, Frau Müller da, Frau Müller dort. Und was ist der Dank dafür? Dumme Sprüche, beleidigende Witze, aber nie wird man richtig ernst genommen. Verstehen Sie das?“


    Natürlich konnte Krummenacker das verstehen, er war ja Zeuge einer entsprechenden Szene gewesen. Er fand aber einen Themenwechsel angebracht. Ganz beiläufig stellte er eine Frage, die eigentlich wie eine Feststellung klang.


    „Hatten Sie eine Affäre mit Moosbach?“


    Heidi Müller rang eine Weile mit sich selber, dann raffte sie sich auf und hauchte ein kaum verständliches Ja. Durch dieses kaum hörbare kleine Wörtchen fühlte sich Hans Krummenacker in seiner Berufsehre verletzt, hatte er doch festgestellt, dass der Anwalt kein Verhältnis hatte. Es gelang ihm überdies nicht, dem spöttischen Blick Kollers auszuweichen.


    „Aber das ist seit einer Weile vorbei.“


    Der Privatdetektiv war wieder beruhigt und warf Koller verstohlen einen triumphierenden Blick zu.


    „So, die Geschichte ist vorbei. Wer hat sie beendet?“


    „Ich natürlich.“


    „Und was war der Grund?“


    Heidi Müller schüttelte den Kopf.


    „Das geht jetzt wirklich zu weit, das ist meine Privatsache.“


    Krummenacker beharrte nicht darauf, diese Ansicht richtig zu stellen. Er schaute die beiden Geschwister an und sprach zu ihnen, als wäre der Kommissar gar nicht dabei.


    „Moosbach war zweifellos ein sehr bunter Hund, aber alles, was recht ist, ich bin überzeugt, in diesem Fall ist er unschuldig. Er hatte mit dieser Schmierengeschichte nichts zu tun. Das war allein das Werk von Ihnen beiden. Ob Sie sich damit am Chef für sein Verhalten rächen wollten, oder ob Sie damit auch Geld machen wollten, wird sich noch zeigen. Aber Moosbach wusste nichts davon.“


    Es war mäuschenstill geworden, unerträglich still, bis die fragende Stimme von Heidi Müller erklang.


    „Aber warum hat ihn denn Brandt erschossen?“


    Wieder herrschte große Stille. Dieses Mal war es Krummenacker, der sie unterbrach.


    „Genau das ist der Punkt. Brandt hat Moosbach gar nicht umgebracht.“


    „Aber das ist doch Unsinn, sein Wagen stand ja dort.“


    Kaum hatte er das gesagt, wurde sich Grieshaber bewusst, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Die Bestätigung kam sofort, von Samuel Koller.


    „Woher wissen Sie das?“


    Paul Grieshaber erbleichte, doch dieser verfluchte Detektiv schaute ihn lächelnd an.


    „Beruhigen Sie sich, wir wissen, dass Sie es nicht waren.“


    Ein tiefes Aufatmen erfüllte die Wohnung. Dann sprach Krummenacker weiter.


    „Es stimmt zwar, dass der Mercedes von Brandt zur fraglichen Zeit bei der Hütte war. Wohlgemerkt, sein Mercedes, nicht er. Am Steuer saß nämlich eine Frau.“


    Nicht ganz ohne Stolz über die Reaktion, die seine Bemerkung beim Geschwisterpaar hervorgerufen hatte, ließ Krummenacker seinen Blick von einem zum anderen schweifen. Er wartete eine kleine Ewigkeit, bis er weitermachte.


    „Ja, es war eine Frau, einwandfrei bestätigt von einem Augenzeugen. Aber welche Frau? Diese Frage war nicht sehr schwierig zu beantworten. Eine andere Frage beschäftigt mich mehr.“


    Sein Blick durchbohrte die Sekretärin.


    „Frau Müller, warum haben Sie Moosbach umgebracht?“


    Paul Grieshaber sprang auf, packte den guten Krummenacker am Kragen und schüttelte ihn. Doch der hatte in seinem früheren Leben als Polizist einiges gelernt und nicht alles vergessen. Er drehte Grieshaber den Arm auf den Rücken und setzte ihn wieder auf seinen Stuhl.


    „Ihre Schwester hatte Zugang zum Büro ihres Chefs, sie konnte alle Kästen, Schränke und Schubladen öffnen, es war ihr ein Leichtes, die Autoschlüssel an sich zu nehmen und mit dem Auto ihres Chefs auf den Blauen zu fahren, als der in Solothurn in einer Besprechung war. Sie musste im Häuschen von Moosbach gewesen sein, bevor ich ihn gefunden hatte. Das hat mir übrigens ein Herr namens Don Quijote verraten.“


    Paul Grieshaber fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er den Detektiv anstarrte. Dann schaute er zum Kommissar, aber der trug eine so gleichgültige Miene zur Schau, als ob sein Kumpel etwas ganz Vernünftiges gesagt hätte.


    „Was sind denn das für absurde Unterstellungen? Sie faseln irgendetwas daher und meinen, Sie könnten damit meine Schwester belasten.“


    Die Antwort kam nicht von Krummenacker und auch nicht von Koller, sondern von Heidi Müller.


    „Er hat es verdient, ich würde es noch einmal tun.“


    Sie erhob sich, atmete tief durch und begann zu sprechen, etwas stockend zuerst und bruchstückhaft, aber mit der Zeit immer fließender.


    „Ja, ich bin hinauf gefahren. Ich hatte den Wagen von Brandt genommen, weil ich mit meinem Auto nicht gesehen werden wollte. Ich nahm auch seine Pistole mit, sie war am gleichen Ort wie die Autoschlüssel. Warum ich sie nahm, wusste ich selber nicht, es war intuitiv. Ich wusste, dass Moosbach in seiner Hütte war. Ich wollte mit ihm reden. Nur reden, sonst nichts.“


    Gebannt lauschten Koller und Krummenacker der Sekretärin, während ihr Bruder resigniert den Kopf gesenkt hatte.


    „Ich dumme Kuh hatte mir sogar eingebildet, er würde seine Frau verlassen. Es war ja bekannt, dass die Ehe der beiden schon lange nicht mehr funktionierte. Aber ich war wirklich blöd, an so etwas auch nur zu denken. Als ich es von ihm verlangte, begann er zu lachen. Es war ein dreckiges, widerliches Lachen, und er konnte nicht aufhören. Er unterbrach sein Gelächter nur, um mir zu sagen, ich solle verschwinden, er habe im Moment ganz andere Sorgen und könne sich nicht mit solchen Nichtigkeiten abgeben. Und plötzlich ging alles sehr schnell und fast automatisch. Ich nahm die Pistole aus meiner Tasche und schoss ihm ins Gesicht. Das war es.“


    Heidi Müller machte beinahe einen erleichterten Eindruck, sie hatte sich eine Last von der Seele geredet. Hans Krummenacker aber war noch nicht zufrieden.


    „Ich glaube Ihnen, dass Moosbach Sie sehr verletzt hat. Aber zwei Dinge sind für mich unglaubhaft, nämlich Ihre Begründung, warum Sie den Wagen Ihres Chefs und warum Sie seine Pistole mitgenommen hatten. Ihre Intuition in Ehren, aber warum sollten Sie das tun? Sie wussten ja noch gar nicht, wie Moosbach reagieren würde. Ich vermute, das entwürdigende Gespräch hat schon früher stattgefunden. Sie fuhren auf den Blauen mit der klaren Absicht, Moosbach umzubringen. Ist es nicht so?“


    Heidi Müller kämpfte sichtlich mit den Worten. Endlich unterbrach sie die beklemmende Stille.


    „Er hat es verdient, dieser jämmerliche Wicht. Ich wusste zwar, wie er war, aber es gelang ihm trotzdem, mich einzuwickeln. Schließlich musste ich erfahren, dass er mich nur benutzt hatte, als Freizeitbeschäftigung. Als er mich nicht mehr brauchen konnte oder wollte, ließ er mich fallen. Was glaubt denn der? Ich bin doch nicht ein Papiertaschentuch, das man benutzt und dann wegwirft! Nein, das ließ ich mir nicht gefallen. Wirklich, er hat die Strafe verdient.“


    „Dann war es Rache, eine eigentliche Hinrichtung?“


    „Nennen Sie es, wie Sie wollen.“


    „Dann hatten Sie oder vielleicht Ihr Bruder die glänzende Idee, die ganze Spionagegeschichte um den Regierungsrat Brandt Moosbach in die Schuhe zu schieben. Damit haben Sie sich auch an ihm rächen wollen. Grund hatten Sie, wie Sie schon gesagt haben.“


    Heidi Müller stand vor den drei Männern, warf den Kopf in den Nacken und sprach mit klarer, fester Stimme.


    „Ja, ich hatte allen Grund dazu, und ich bereue gar nichts.“


    „Zu diesem Zweck haben Sie die CD nur gebrannt, um das Material gegen Brandt dem Advokaten unterzujubeln. Man sollte meinen, Moosbach habe damit Brandt erpresst. Das ist Ihnen auch fast gelungen.“


    Wenn ich nicht wäre! Aber das dachte Krummenacker nur bei sich.


    „Aber etwas verstehe ich nicht. Warum haben Sie die CD erst ein paar Tage später hingebracht?“


    „Die Idee mit der CD kam uns erst später.“


    „Sie wollten, dass man sie bei Moosbach entdeckt. Warum haben Sie sie dann so gut versteckt?“


    „Ich dachte, sie sei nicht zu gut versteckt. Sie haben sie ja immerhin gefunden.“


    Samuel Koller löste das beklemmende Schweigen auf. Er sagte sein gewohntes Sprüchlein auf, das er bei Verhaftungen verwendete, die Tür öffnete sich, vier Uniformierte traten ein und geleiteten die Geschwister hinaus.
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    Das Gespräch wurde durch eine hübsche junge Dame unterbrochen, die die Gäste herzlich willkommen hieß. Während sie ihnen eine schön gestaltete Speisekarte überreichte, erklärte sie, was heute ganz besonders zu empfehlen sei. Krummenacker verstand kein Wort, Koller etwa gleich viel. Nach einer kurzen Diskussion bestellte Erika für alle das fünfgängige Menü.


    Es war sechs Tage nach den Verhaftungen der Geschwister Müller und Grieshaber, zwei Tage nach der Wahlveranstaltung, die für Regierungsrat Brandt erfolgreich verlaufen war. Jetzt saßen die drei im Schlossrestaurant und ließen es sich wohlsein. Krummenacker hatte seine Gagen von Rosa Moosbach und Paula Hodler erhalten und die Idee, Erika Broder und Samuel Koller ins Schlossrestaurant einzuladen, ins „Schloss der fliegenden Jungfrauen“, wie es Koller nicht ganz unzutreffend genannt hatte. Gerne hätten sie auf der Terrasse, am Ort des Geschehens getafelt, das war jedoch nicht möglich. Die ganze Vorderseite des Schlosshotels war eine Baustelle, die Gäste mussten um das Gebäude herumgehen und den Hintereingang benutzen. Man sei daran, eine neue Treppe zu bauen, hatte man Krummenacker auf seine Frage hin erklärt.


    Es lag auf der Hand, um was sich das Tischgespräch der drei drehte. Koller und Krummenacker hatten Erika erzählt, was alles geschehen war. Diese hatte sich furchtbar aufgeregt. Es hatte sich bestätigt, dass die Idee zur Spionage bei Regierungsrat Sebastian Brandt von Paul Grieshaber stammte. Auch sein Motiv war bekannt geworden. Er wollte einerseits Sebastian Brandt ausschalten, ihn, wie er sagte, von der politischen Bühne entfernen, und außerdem seinen Chef Peter Zumberg ans Messer liefern. Am Mittwoch, bei der Wahlveranstaltung, wollte er die Bombe platzen lassen. Das gelang ihm allerdings nicht, es war ein Blindgänger. Man konnte weder Brandt noch Zumberg im Geringsten nachweisen, dass sie etwas Ungesetzliches getan hatten, und dass die Überweisungen etwas anderes waren als Wahlspenden. Es blieb den Behörden nichts anderes übrig, als den Fall, der offenbar gar keiner war, aufzugeben. Regierungsrat Brandt verzichtete großzügig und wohlweislich auf etwaige Maßnahmen gegenüber der Justiz, zum großen Glück war nichts an die Öffentlichkeit gedrungen, und die Welt war wieder in Ordnung.


    Erika schimpfte.


    „Der Kerl kommt ungeschoren davon, und Heidi Müller muss büßen. Ich hoffe, es trifft sie nicht zu hart, wenn man bedenkt, was für ein Mistkerl dieser Moosbach war und wie er sie verletzt hat. Ich glaube, ich hätte es nicht anders gemacht. Sie wollte ja nur mit ihm reden.“


    Koller schüttelte den Kopf.


    „Eben nicht, sie hat bestätigt, dass sie mit der Absicht auf den Blauen fuhr, den Kerl umzubringen. Das Gespräch mit ihm wegen seiner Scheidung hatte schon früher stattgefunden. Aber wenn wir schon dabei sind, Krummi. Wie war das genau mit deinem Freund, dem Don Quijote? Was hat der in unserem Fall zu suchen?“


    Hans Krummenacker lächelte. Er nahm einen Schluck Wein, rollte ihn genießerisch im Mund herum, schluckte ihn endlich hinunter und stieß ein langes zufriedenes Ah aus. Dann erst sprach er.


    „Das ist eine einfache Sache. Als ich den Toten fand, lag auf dem Schreibtisch eine schöne Ausgabe des ‚Don Quijote‘. Instinktiv meinem bekannten Ordnungswahn folgend, nahm ich ihn und stellte ihn ins Regal zurück. Ja, ich weiß, man darf am Tatort nichts verändern, aber dieses Mal hatte es sich ausgezahlt. Heidi Müller hatte nämlich behauptet, bei unserem Zusammentreffen in der Hütte hätte das Buch auf dem Tisch gelegen. Das war, wie ihr mittlerweile wisst, nicht der Fall, also musste Heidi Müller das Buch gesehen haben, als Moosbach noch lebte. Es ist kaum anzunehmen, dass der sich nach seinem Ableben in die Abenteuer des ehrenwerten Ritters vertiefte.“


    Sie aßen schweigend weiter, bis Erika verwundert feststellte, dass Hans Krummenacker gebannt durch das Restaurant blickte. Sie folgte seinem Blick und erstarrte. Ganz hinten in der Ecke saß ein älterer Mann. Das wäre eigentlich nichts Besonderes, aber an seinem Tisch saß eine junge Dame, schwarze kurze Haare, stark geschminkte Lippen, kurzer lederner Rock, ziemlich weit geöffnete Bluse. Auch das war eigentlich kein Grund zur Aufregung für Erika. Was aber ihren Mund offen stehen ließ, war der Umstand, dass die grelle Dame Hans Krummenacker anlächelte, das Glas hob und ihm feierlich zuprostete. Und tatsächlich, Krummenacker lächelte ihr ebenfalls zu und prostete zurück.


    „Siehst du, meine Erika, wie gefährlich der Beruf eines Privatdetektivs sein kann.“

  


  
    Oskar Stöcklin im Schardt Verlag


    Es geht ein böses Ding herum ...
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    Eigentlich wollte Privatdetektiv Hans Krummenacker eine ruhige Woche auf dem Land verbringen und sich von der Arbeit erholen. Doch gleich am ersten Abend wird er unfreiwillig Gast einer standesgemäßen Beerdigungsfeier. Irgendetwas scheint mit dem Tod des Gemeinderatsmitglieds Toni Berger nicht zu stimmen. Die Dorfbewohner halten sich dem Fremden gegenüber ziemlich bedeckt. Der Gemeinderat mit seinem autoritären Präsidenten, dem schleimigen Krämer, dem balzenden Baumeister, dem farblosen Lehrer, und dem schönen Gemeindeschreiber und selbst die trauernde Witwe – sie alle scheinen etwas zu verbergen. Ganz Detektiv, wird Krummenacker misstrauisch und forscht nach. Er stößt zunächst auf eine Wand des Schweigens, dann bald auf die nächste Leiche aus dem Kreise der Gemeinderäte. Die Dorfruhe ist empfindlich gestört, alle bangen, wer wohl der Nächste sein wird ...
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